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Buch

Grace lebt mit ihren Freundinnen Joanne und Cherry in einem Haus auf Turtle Island vor Manhattan, das ihre Großeltern ihr vermacht haben. Die drei Frauen sind Krankenschwestern und jede auf ihre Weise auf der Suche nach der großen Liebe. Während die siebenunddreißigjährige Grace seit drei Jahren Witwe ist und ganz in ihrer Arbeit aufgeht, lebt die dreißigjährige Joanne von ihrem Ehemann Donny, einem Prominenten-Friseur mit einem Hang zu Seitensprüngen, getrennt. Cherry, die Jüngste im Bunde, eine hübsche Blondine, ist erst Mitte Zwanzig und möchte endlich einen netten, attraktiven Mann kennenlernen. Als der berühmte Schauspieler Matt Conner einen schweren Unfall erleidet und ins künstliche Koma versetzt werden muss, wird Grace ihm als persönliche Nachtschwester zugewiesen. Als Matt endlich aufwacht, verlieben die beiden sich ineinander. Damit er wieder ganz gesund wird, fahren sie zur Erholung auf seine Ranch nach Texas. Ihr Verhältnis wird immer inniger, aber das ist nicht im Interesse von Matts Agent, der es lieber sähe, wenn der Schauspieler sich aus Publicity-Gründen mit einer jungen, hübschen Kollegin abgäbe. Und es gelingt ihm tatsächlich, Grace und Matt auseinanderzubringen. Wieder zu Hause hat sie jedoch keine Zeit, sich um ihr gebrochenes Herz zu kümmern, da auch ihre Freundinnen vom Liebeskummer nicht verschont geblieben sind. Gibt es für sie überhaupt noch eine Chance, glücklich zu werden? Langsam beginnen die Frauen daran zu zweifeln …




Autorin

In ihrem anderen Leben schreibt Catherine Bourne sehr erfolgreiche Drehbücher. Sie ist in Baltimore geboren und lebt zur Zeit in New York.
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Er war gerade erst aus dem Krieg zurück, und einer der ersten Einsätze war bei einem Lagerhausbrand in der Bronx. Ein Inferno. Mehr als hundert Feuerwehrmänner waren im Einsatz. Irgendwann stürzte das Dach ein, dabei kamen drei Männer ums Leben. Jim hatte Brandwunden an Armen und Beinen. Er wollte nicht ins Krankenhaus, aber die anderen überredeten ihn. Sein Einsatzleiter kam zu ihm ans Krankenbett und berichtete ihm von den Kameraden, die umgekommen waren. Die Nachricht machte Jim schwer zu schaffen. Die Ärzte gaben ihm etwas, doch als er am nächsten Tag aufwachte, hätte er sich am liebsten die Verbände abgerissen, um in die Feuerwache zurückzukehren. Insgesamt blieb er drei Wochen im Krankenhaus. Zur Besuchszeit war er nie allein, denn seine Eltern und Kollegen kamen oft, doch am meisten freute er sich auf eine bestimmte junge Krankenschwester, die morgens kam, um seine Verbände zu wechseln und ihn zu waschen. Sie hieß Alice und berührte ihn so sanft, wie er es noch nie erlebt hatte. Hübsch war sie auch.

Alice redete gerne beim Arbeiten. Als Jim sie fragte, wo sie wohnte, erzählte sie ihm von einer kleinen Insel vor der Küste der East Bronx im Long Island Sound. Eine zweispurige Brücke verband die Insel mit dem Festland. Jim war aus Yonkers und hatte noch nie von diesem Ort gehört, aber das war nichts Besonderes. Bis zum heutigen Tag ist die Insel das bestgehütete Geheimnis von ganz New York.

»Sie heißt Turtle Island«, sagte Alice. Sie erzählte ihm, dass im achtzehnten Jahrhundert, als die ersten englischen Siedler ankamen, dort Dutzende von Riesenschildkröten auf den Felsen gelegen hatten. Die Siedler hatten keine Mühe gehabt, ihrer neuen Heimat einen Namen zu geben. Schildkröten nahmen sofort einen wichtigen Platz in ihrem Leben ein. Das Fleisch aßen sie, die Haut verarbeiteten sie zu Leder, die Panzer benutzten sie als Schüsseln oder machten daraus Schmuck. Das Fett verwendeten sie als Öl. Innerhalb von dreißig Jahren waren die Schildkröten ausgerottet.

Glücklicherweise war das Meer ringsum voller Fische, und Turtle Island verwandelte sich bald in ein kleines, stilles Fischerdorf, wie man es in Maine und Massachusetts oft antraf. Jim fand diese Vorstellung sehr aufregend. Er war als Junge gerne angeln gegangen. Er sagte zu Alice, wenn er aus dem Krankenhaus käme, würde er sie gern auf der Schildkröteninsel besuchen.

Allerdings war Alice eine schüchterne und unschuldige junge Frau, die nicht genau wusste, wie sie auf dieses Ansinnen reagieren sollte. Errötend erwiderte sie, sie sei nicht sicher, ob ihn die Insel wirklich interessieren könne. Dann fügte sie hinzu, sie sei zwar noch nicht viel herumgekommen, aber sie könne sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben.

Natürlich lag das auch an dem wunderschönen neuen Haus direkt am Wasser. Der Vater hatte es im letzten Jahr ihrer Schwesternausbildung fertig gestellt. Eine Woche, nachdem Alice und ihre Eltern dort eingezogen waren (sie hatten bisher in der Stadtmitte gelebt), kam ihr Vater bei einem Kranunfall um. Es war ein schrecklicher Verlust, aber Alice war froh, dass sie das Haus hatten, das nun wie ein Stück Erinnerung an ihren Vater war: ein einstöckiges, schindelgedecktes Haus direkt am  Ufer mit Blick auf die Pelham Bay. Zum Schutz vor Überschwemmungen stand es auf drei Meter hohen Pfosten. Aus den Südfenstern konnte man die zwölf Meilen entfernten massigen grauen Türme des Empire State Building und des Chrysler Building sehen. Sie wirkten wie aus einer anderen Welt. Aus dieser Entfernung schienen die beiden Türme unterhalb des Horizonts zu stehen, wie die Masten eines sinkenden Schiffes. Alice betrachtete sie oft aus ihrem Schlafzimmerfenster. Sie waren wie zwei alte Freunde.

Als Jim ein paar Tage früher als erwartet aus dem Krankenhaus entlassen wurde, merkte Alice überrascht, wie traurig sie das machte. Sie war nicht da gewesen, als man ihn entließ, und hatte sich nicht von ihm verabschieden können. In den folgenden Tagen dachte sie fortwährend an ihn, träumte von seinen blauen Augen, seinem tiefen Lachen und stellte sich vor, wie es wäre, von ihm aus einem brennenden Gebäude gerettet zu werden. Seine Feuerwache lag irgendwo in der South Bronx, und Alice überlegte, ob sie einfach den Mut aufbringen und ihn dort besuchen sollte. Doch sie hatte zu viel Angst, allein in fremde Viertel der Stadt zu gehen. Sie entschied sich stattdessen dazu, Jim einen Brief zu schreiben und ihn einzuladen, sie auf der Schildkröteninsel zu besuchen, wie er es vorgehabt hatte. Doch als sie den Brief abschicken wollte, verlor sie den Mut. Wenn er nun nicht antwortete? Wenn er sie für albern hielt? Dieser Gedanke war zu schrecklich für sie. Doch sie hoffte und betete, dass er sie eines Tages im Krankenhaus besuchen käme. Jeder Tag, an dem das nicht geschah, war für sie eine Qual.

Drei Wochen vergingen langsam und schmerzlich. Alice war dreiundzwanzig Jahre alt und die einzige Frau ihres Alters in ihrem Bekanntenkreis, die noch nicht verheiratet war.

Nach einem Monat begann Alice allmählich, an andere Dinge  zu denken. Sie hatte bei der Arbeit viel zu tun und half außerdem ihrer Mutter, deren Gesundheit angegriffen war. Sie erlernte das Stricken. Sie trat einem Chor bei, um zu singen.

Eines Nachts, als sie in ihrem Zimmer schlief, weckte sie ein hohes, wildes Geräusch von draußen. In ihrem halbwachen Zustand hielt sie es für die Schreie von Seevögeln. Auf Turtle Island gab es jede Menge Seevögel: Enten, Gänse, Möwen, Reiher, Schwäne und große weiße Silberreiher. Aber die schmalen Strände, auf denen die Vögel sich aufhielten, lagen auf der anderen Seite der Insel. Gewöhnlich versammelten sie sich nicht auf der sumpfigen Seite, wo Alice’ Haus stand. Doch wenn es keine Vögel waren, was hörte sie dann? Vorsichtig und ein wenig ängstlich sah Alice aus dem Fenster. Dort, kurz hinter den Binsen, schwamm ein kleines Ruderboot auf dem dunklen Wasser, das im Mondlicht glänzte. In dem Boot stand ein Mann, und er spielte - das war das seltsame Geräusch - einen Dudelsack! Alice schaute auf die Uhr. Es war zwei Uhr morgens.Wütend öffnete sie das Fenster. »He, hören Sie damit auf, Mister!«, schrie sie. »Wir wollen hier schlafen!«

»Alice?« ertönte es da. »Alice Thurston? Die Krankenschwester?«

Alice kniff die Augen zusammen, um ihn besser zu sehen. Und dann wusste sie es. Es war Jim, der Feuerwehrmann! Alice erstarrte. Ihr fiel ein, dass sie das Haus und seine Lage in allen Einzelheiten beschrieben hatte, so dass er es ohne Probleme gefunden hatte.

»Ich bin hier«, begann Jim, »um dir einen Heiratsantrag zu machen. Willst du mich heiraten, Schwester Alice?«

Alice war sprachlos, brachte aber krächzend eine einzige Silbe heraus: »Ja.«

Ohne ein weiteres Wort ruderte Jim in die Dunkelheit zurück.  Alice konnte nicht wieder einschlafen.War das wirklich gerade geschehen? Hatte sie es vielleicht nur geträumt?

Am nächsten Morgen ging Alice zur Arbeit. Sie fragte sich, was Jim wohl als Nächstes vorhatte. Dann, gegen Mittag, sah sie ihn auf dem Gang auf sie zukommen. Er trug einen Anzug mit Krawatte und sah so gut aus wie eh und je, wenn auch ein bisschen nervös. Aufgeregt zog Alice ihn in einen leeren Raum, damit sie ungestört sein konnten. Da kniete Jim vor ihr nieder und bot ihr einen Brillantring dar. Alice fiel fast in Ohnmacht. Dann stand Jim wieder auf und küsste sie auf den Mund. Alice war noch nie so geküsst worden.

Das Paar heiratete, und Jim zog ins Haus auf Turtle Island. Gemeinsam mit Alice kümmerte er sich um Alice’ Mutter. Sie bekamen einen Sohn, James junior, der die Schildkröteninsel verließ, um die Universität zu besuchen, und nie wieder zurückkehrte. Er heiratete ein Mädchen aus dem Universitätssekretariat, und sie zogen ans Meer in Jersey. Sie hatten eine Tochter, und das bin ich. Im Sommer besuchten wir oft die Großeltern auf Turtle Island.Wenn mein Vater und mein Großvater angeln gingen, nahmen sie mich manchmal mit. Großvater hatte eine Veranda ans Haus gebaut, von der aus man aufs Meer sehen konnte. Manchmal saß ich stundenlang da und sah den Booten unter mir zu.Wie schön es war, in der Ferne die Wolkenkratzer von Manhattan zu sehen. Das machte die Welt so vertraut. Als Großmutter Alice vor fünf Jahren starb, - ein Jahr nach Großpapa Jim -, hinterließen sie mir das Haus.

Ich liebe das Haus, und ich liebe die Schildkröteninsel. Es ist immer noch so wie in einer Kleinstadt. Die meisten Leute hier arbeiten in der Innenstadt. Es gibt hier Feuerwehrmänner, Menschen, die im Krankenhaus arbeiten, Lehrer, Büroangestellte und ein paar unerschütterliche Fischer. Manche Leute bleiben auch  auf der Insel und haben dort ein Geschäft. Es gibt zwei Supermärkte, eine Tankstelle, eine Schule, drei Segelclubs, zwei Kirchen, verschiedene Läden für Angeln und Köder und jede Menge Restaurants und Stände für Meeresfrüchte. Vielen ist es hier zu langweilig, aber genau das ruhige Leben hier gefällt mir so gut. Und obwohl ich Sie noch nicht besonders gut kenne, habe ich das Gefühl, als ob es Ihnen auch gefallen würde.
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Grace Cameron saß am Küchentisch vor einer halben rosa Grapefruit und einer Scheibe Vollkorntoast. Sie sollte joggen gehen, dachte sie, denn sie hatte sich schon sollte joggen gehen, dachte sie, denn sie hatte sich schon seit einer Woche nicht mehr richtig bewegt. Normalerweise lief sie früh am Morgen und überquerte die Insel auf den noch leeren Straßen, bis sie den offenen, silbrigen Long Island Sound vor sich sah, der in der aufgehende Sonne glitzerte. Aber vielleicht verschob sie ihren Morgenlauf um einen weiteren Tag und fuhr in die Stadt zum Mittagessen. Für Grace bedeutete ein langes Mittagsmahl unter der Woche, bei schönem Wetter am liebsten im Freien, das Höchste an Urlaubslaune. Es gab ihr ein Gefühl, sich auf bescheidene, aber höchst zivilisierte Art zu verwöhnen. Ein Salat, ein Glas Wein, ein Teller Penne arrabiata - dem natürlich ein Gang zum Zeitungskiosk vorausgegangen war, wo sie ein Fitnessmagazin erstand, oder, wenn sie sich besonders kultiviert fühlte, den  New York Observer, da sie bei rosa Zeitungen immer an Italien dachte oder an die Wall Street, zwei Orte, die ihr gleichermaßen fremd waren.

In den guten alten Tagen hatte sie oft ihren Mann Gary zum Mittagessen bei Bruno in der Sullivan Street getroffen. Sie hatte ihm zugehört, wenn er über Universitätspolitik oder je nach Laune über die Brillanz oder die Dummheit seiner Studenten redete. Gary unterrichtete  Englisch und Essayistik an der University of New York und glaubte mit seinem ganzen vierzigjährigen Herzen, dass für den Zusammenbruch der westlichen Zivilisation die Unfähigkeit der Studenten verantwortlich sei, grammatikalisch eindeutige Sätze zu konstruieren. Nach dem Lunch kehrte Gary dann auf den Campus zurück, um die Nachmittagsvorlesungen zu halten, während Grace durch das Viertel schlenderte, die Auslagen in den Modegeschäften betrachtete und sich wünschte, mehr Geld zu haben.

»Morgen«, rief Cherry, die in einem übergroßen Universitäts-T-Shirt in die Küche stürmte. »Du findest es sicher toll, dass ich zum ersten Mal von der Arbeit geträumt habe.«

»Habe ich dir doch gleich gesagt«, erwiderte Grace und bestrich ihren Toast mit kalorienarmem Frischkäse.

Cherry Bordeaux war eine niedliche, sportliche Blondine, ein Typ, der von anderen Leuten immer aufgezogen wird, weil sie blond und niedlich sind. Sie stammte aus einer Stadt hunderte Meilen von Atlanta entfernt und sah immer noch landfrisch aus, auch wenn sie schon fünf Monate lang in New York lebte. Sie strahlte eine rosige Frische aus, die die Stadt noch nicht hatte welken lassen. Es schien sogar durchaus möglich, dass Cherry niemals vom Stadtleben abgestumpft würde. Sie war ein richtiger Sonnenschein.

»Hunger?«, zwitscherte Cherry, während sie eine Bratpfanne vom Haken nahm.

Grace hatte eine Schwäche für Cherrys Frühstücks-Extravaganzen: Eier, Brot, Champignons, Maisgrütze, Süßkartoffelpuffer. »Eigentlich sollte ich ja nicht …«,  meinte sie mit einem belustigten Stirnrunzeln. Mit Cherry im Haus war es nicht so einfach, fünf bis sieben Pfund abzunehmen. »Was machst du denn?«

»Avocado-Pilz-Omeletts«, sagte Cherry, die vor dem Kühlschrank hockte. »Du kannst es dir ja noch überlegen.«

»Vielleicht. Ich weiß nicht, wie du dabei so dünn bleiben kannst.«

»Oh, in meiner Familie werden die Frauen immer erst nach der Hochzeit fett.«

Grace lachte. Sie wusste, dass Cherry ihre Kochkünste ganz bewusst entwickelte. Sie las Kochbücher, sah Kochshows im Fernsehen. Das diente alles einem einzigen Ziel: einen Mann zu angeln und ihn zu heiraten. Und nicht bloß irgendeinen, sondern einen faszinierenden, gut aussehenden, lustigen, einfühlsamen, erfolgreichen, kultivierten Mann, dessen Liebe durch den Magen ging. Grace hatte an dem Plan keinerlei Zweifel. Sie wusste, wie hart Cherry arbeitete, da sie im Krankenhaus ihre Mentorin gewesen war. Cherry war immer sehr zielstrebig.

»Oh, Grace«, begann Cherry und schlug ein Ei am Rand der gelben Schüssel auf. »Ich wollte dich fragen … könntest du vielleicht heute Abend für mich einspringen? Ich übernehme dann Ende der Woche eine Schicht für dich.« Cherry drehte sich dabei zu Grace um und sah sie mit ihren himmelblauen Augen an. »Ist in Ordnung, wenn es nicht geht. Es ist bloß, dass meine verrückte Tante Mimi morgen in die Stadt kommt und den Tag mit mir verbringen will.«

Grace zögerte. Cherry hatte Nachtschicht. Alle neuen  Krankenschwestern mussten die ersten sechs Monate lang nachts arbeiten. Grace hasste Nachtschichten. Es störte ihren natürlichen Rhythmus, machte ihren Stoffwechsel träge, so dass sie sich aufgedunsen fühlte, es machte sie gereizt und ein Privatleben so gut wie unmöglich. Es sei denn, man traf sich gerne mit Vampiren. Die Nachtschicht war etwas für Neulinge - eigentlich ein langes, trübes Ritual unter funzeligem Neonlicht. Wenn man zur Tagesschicht aufstieg, war es, als würde man neu zu leben beginnen. Man wollte nie wieder dorthin zurück.

Aber Cherry befand sich genau in dieser Phase, und wie alle anderen Menschen brauchte sie die Sonne. Sie eine Nacht lang zu entlasten wäre ein echter Gefallen, das wusste Grace genau.

»Klar«, sagte sie und rief sich in Erinnerung, dass die Nachtschicht schließlich viel ruhiger war als die Schicht am Tag und weniger stressig. Es gab keine Besucher, die Patienten schliefen gewöhnlich durch bis zum Morgen. Eine Nacht lang würde sie das schaffen.

»Oh, danke!«, rief Cherry mit der ihr eigenen überschwänglichen Herzlichkeit. »Ich bin dir so dankbar, Grace, ehrlich!«

»Keine Ursache«, erwiderte Grace. »So was macht man einfach füreinander.« Das meinte sie ehrlich.

Da wurde die Hintertür geöffnet. Joanne trat ein. Ihre Arme und das weiße Hemd waren von Motoröl tiefschwarz gestreift. Sie hatte den ganzen Morgen an ihrem Lieblingsbesitz gearbeitet, einer glänzenden neuen Suzuki GSX, die am Fuß der hölzernen Treppe auf dem Rasen geparkt war. Grace hatte keine Ahnung, was Joanne  eigentlich an dem Ding machte, das sie sich vor Kurzem selbst zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. Sie nannte es »Suzi«, wie einen niedlichen kleinen Terrier, und nicht wie eine Todesmaschine mit hundertachtzig PS.

»Die Schmiere steht dir gut«, meinte Grace. Das stimmte. Die Flecken in Joannes Gesicht passten ausgezeichnet zu ihrem schwarzen, dicken sizilianischen Haar. Mit ihren kräftigen Armen und dem geschlungenen Kopftuch sah sie aus wie eine Kreuzung aus einem Mechaniker und einer Figur aus Cats.

»Habe ich einen Hunger!«, sagte Joanne. »Was gibt’s zum Frühstück?« Sie blieb dicht hinter Cherry stehen. »Mmmm, Miss Scarletts Delikatessen«, murmelte sie, ein Zitat aus »Vom Winde verweht« wie so oft in Cherrys Gegenwart. »Das wird der Lady gut schmecken!«

»Ich werde dich daran erinnern«, gab Cherry zurück. Joanne ging zum Kühlschrank. »Vielleicht machen wir später eine Spritztour«, sagte sie zu Grace. Sie nahm eine Diät-Cola heraus, riss den Deckel auf, schluckte die halbe Dose hinunter und stieß einen befriedigten Rülpser aus. »Mir schwebt ein Tag am Strand vor.«

»Heute kann ich nicht«, sagte Grace, die ohnehin nicht gerne an den Strand ging. »Ich übernehme Cherrys Schicht heute Abend. Ich muss vorher schlafen.«

»Schlaf doch am Strand.«

»Vielleicht nächstes Wochenende.«

»Yeah, okay.«

»Nochmal Danke schön«, mischte Cherry sich ein. »Ich kann doch Tante Mimi nicht enttäuschen.«

»Eigentlich freue ich mich darauf«, meinte Grace.  »Man braucht sich dann nicht mit den Ärzten herumzuschlagen.«

»Genau«, meinte Joanne. »Wisst ihr, was neulich passiert ist? Nashs Patient hatte einen Kollaps, und er hat mir die Schuld gegeben, weil ich das nicht vorher gemerkt hatte. War nicht mal mein Patient.«

Cherry, die die Eier verschlug, hielt inne. »Rick Nash?«, fragte sie. Rick Nash war der bestaussehende Arzt der Intensivstation und ständiges Gesprächsthema unter den Krankenschwestern. Ob er gut im Bett war? Mit was für Frauen ging er aus?

»Jemand muss ihm mal die Meinung sagen«, warf Grace ein. »Aber das traut sich keiner, weil wir wissen, dass die Ärzte immer Recht haben.«

»So schlecht ist er nicht«, meinte Cherry vom Herd her. »Er ist ein guter Arzt.«

»Fred ist ein guter Arzt«, entgegnete Joanne. »Nash war vielleicht ein hohes Tier im Cornell, aber er ist nicht in derselben Liga wie Freddie.«

Fred Hirsch war der Oberarzt der Intensivstation.

»Fred ist wirklich ein Genie«, sagte Grace. »Das muss man ihm lassen.«

»Yeah, und in dich verliebt«, antwortete Joanne. »Wie alle anderen auf der Station.«

»Fred ist mir zu alt«, meinte Grace und ignorierte den letzten Teil von Joannes Bemerkung. Niemand war in sie verliebt. Joanne redete immer wieder davon.

»Fred ist doch erst zweiundsechzig«, meinte Joanne. »Das ist heute so wie fünfundvierzig. Natürlich willst du mit ihm keine Kinder haben. Altes Sperma. Nicht immer das beste.«

»Glaub mir«, meinte Grace, »wenn ich keine Kinder bekomme, was immer wahrscheinlicher wird, dann ist das nicht das Ende der Welt.«

Diese Bemerkung stand jetzt so mitten im Raum, weil sie irgendwie nicht glaubwürdig klang. Natürlich wäre es wirklich nicht das Ende der Welt - da war sie schon mit Gary angelangt -, aber manchmal spürte sie eine tiefe Sehnsucht nach Mütterlichkeit. Wie das tiefe Dröhnen einer großen Trommel.

»Vermutlich meine ich damit«, fuhr Grace fort, »dass, falls ich ein Baby haben sollte, ich es vermutlich allein großziehen müsste.«

»Quatsch«, warf Joanne ein. »Geh doch ins Internet, verdammt. Es gibt jede Menge Männer, die gerne eine Familie gründen wollen. Und denk daran, dass Perfektion der Feind von allem Guten ist. Wenn du auf den Richtigen warten willst, ist es vielleicht zu spät.«

»Frühstück!«, zwitscherte Cherry betont fröhlich. Sie hob ein Omelett aus der Pfanne und ließ es dampfend auf einen Teller gleiten.

Grace setzte sich. »Ich glaube, dazu bin ich noch nicht bereit«, sagte sie. Sie wünschte sich oft, dass Gary seinen Samen hätte einfrieren lassen. Sie hatten das diskutiert, aber dann war immer etwas anderes dazwischengekommen. Manchmal sah sie ein Kind im Zug oder im Krankenhaus und dachte: So hätte unser Kind vielleicht ausgesehen.

Joanne setzte sich Grace gegenüber. »Ich sage ja bloß, sei nicht überrascht, wenn Rick Nash sich mit dir verabreden will. Mir ist aufgefallen, wie er dich immer ansieht.«

Cherry warf einen Blick zu Joanne. »Willst du Käse auf deinem Omelett?«, fragte sie.

»Ja, reichlich«, antwortete Joanne. Dann fuhr sie an Grace gewandt fort: »Denk an meine Worte.«

»Mach ja kein Theater«, sagte Grace mit gespielt warnender Stimme zu Joanne.

»Ich und Theater?«, gab Joanne neckisch zurück. »Wie meinst du das denn?«

Grace lachte. Joanne war eine berüchtigte Schwatztante und Anstifterin, aber auch einer der warmherzigsten Menschen, die sie kannte.

»Bitte schön«, sagte Cherry und stellte das Omelett mit Messer und Gabel vor Joanne hin wie eine Ehefrau, die zärtlich ihren Gatten umsorgt. »Guten Appetit!«

»Danke«, erwiderte Joanne und zog gierig den Teller zu sich herüber. »Riecht wie ein Sonntag in Mayberry.« Mit Schwung nahm sie das Besteck in die Hand.

Grace stand auf. »Okay, Mädels«, sagte sie. »Ich glaube, ich gehe jetzt laufen. Habe es viel zu lange hinausgezögert. Dann gehe ich wieder ins Bett. Ich kann mich kaum an meine letzte Nachtschicht erinnern.«
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An diesem Abend, als Grace zur Arbeit ging und Cherry noch nicht von der Tagschicht zurück war, beschloss Joanne, die kurze Strecke zu Nightingales zum Essen zu fahren.

Von den vier Kneipen auf Turtle Island war Nightingales  die älteste. Sie existierte schon seit 1870. Der Begründer, Benjamin Nightingale, war 1884 bei einem Walfangunternehmen ums Leben gekommen, aber das Geschäft war bis vor fünf Jahren in Familienbesitz geblieben, als der Ururenkel Todd Nightingale, der sich in der Welt der Fischer und Polizisten nie wohlgefühlt hatte, die Kneipe verkaufte und nach Miami Beach zog, wo er als Ganzkörpermasseur arbeitete. Der neue Besitzer der Bar war Hogan Vandervoort, der als Captain bekannt war, weil er ständig eine schwarze Skippermütze trug. Als neuer Besitzer hatte er als Erstes den Namen von Nightingale’s zu  Nightingales geändert, weil er das poetischer fand. Joanne und ihre Wohngenossinnen witzelten wegen ihres Berufs oft über den Namen. Joanne fragte sich auch, ob der alte Ben Nightingale vielleicht sogar mit Florence verwandt gewesen war.

Joanne parkte ihr Motorrad unter dem Schein der Guinness-Reklame und trat ein. Die Kneipe war so ruhig wie immer, und Joanne fand leicht einen Platz an der Theke, wo sie sich ein halbes Guinness bestellte sowie eine Schüssel Clam Chowder, eine Suppe, für die der Captain berühmt war. Er richtete sie mit Speck und Butter an und servierte dazu irisches Sodabrot. Zweifellos konnte der Captain gut kochen. Er war ein großer, stämmiger Mann mit einem wettergegerbten Gesicht, klaren grauen Augen und einem grauen Bärtchen. Seine weißen Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Außerdem hatte er zahlreiche Tätowierungen, an denen Joanne seine Lebensgeschichte abzulesen versuchte. Auf einem Bizeps sah man eine Bulldogge mit einem Messer im  Maul (ein Hund aus seiner Kindheit?), auf dem anderen ein rotes Herz, auf das der Name Suzanne tätowiert war (seine Exfrau? die verstorbene Gattin?). Auf dem linken Unterarm sah man eine Hand, deren Zeigefinger durch einen Haken verlängert war. Den rechten Arm umringelte eine grüne Schlange vom Ellbogen bis zum Handgelenk. Man hatte nicht das Gefühl, dass man ihn danach ausfragen konnte, und selbst Joanne hatte sich das bisher nicht getraut. Der Captain verhielt sich sehr reserviert, was mit seinen Jahren auf See zu tun haben mochte, so als hätte er das Schweigen der unendlichen Wasserflächen verinnerlicht. Er hatte überall auf der Welt Fischerboote gesteuert und das in der Bar zum Thema gemacht. An den Ziegelwänden hingen Netze und Walknochen, auf den Eichentischen standen antike Laternen. Eine alte Jukebox spielte Blues und Jazz, ein bisschen Country and Western und eine Auswahl von italienischen und irischen Seemannsliedern.

Joanne trank ihr Bier in kleinen Schlucken und dachte an Donny - wie oft, wenn sie trank. Bei ihrem letzten Treffen vor zwei Wochen hatte er angedeutet, dass sie zu dick sei. Derselbe Donny, der ihren Körper praktisch angebetet hatte, der ihn mit Honig beträufelt und mit Kerzen umstellt hatte, der seine Beißspuren darauf hinterlassen hatte. Der gemurmelt hatte, sie sei »üppig« und »weiblich«. Aber mit der Zeit hatte sich sein Geschmack den Frauen zugewendet, die er tagtäglich in seinem Salon in Manhattan um sich sah - die bleistiftdürren Models und Schauspielerinnen mit den spitzen Schuhen, den teuren Sonnenbrillen und den Tausenddollar-Handtaschen. Und Donny selbst - ein altersloser Punk-Rocker  mit struppigem schwarzem Haar, einer Garderobe wie die Ramones: Röhrenjeans, schwarze Jack Purcells und eingerissene T-Shirts, die nie bis zum Nabel reichten. Hatte sie ihn jemals als dürr bezeichnet, als unattraktiv, und gefordert, dass er ein bisschen zunehmen müsste? Nein, niemals.

Gott sei Dank gab es noch Männer in der Welt, die eine richtige Frau zu schätzen wussten. Zum Beispiel die Techniker im Krankenhaus. »Wie geht’s, du Schöne?  Mamacita, du bringst mich um den Verstand. Mein Herz schleudert wie ein Schuh in der Waschmachine.« Und dann natürlich Fred Hirsch, der einmal zu ihr gesagt hatte, sie sähe aus wie die junge Sophia Loren. Okay, die Bemerkung sagte mehr über Freds Alter aus als über Joannes Aussehen, denn das einzige, was sie und Sophia gemeinsam hatten, waren die Brüste und die italienische Abstammung. Aber Joanne nahm Komplimente hin, wann immer sie sie bekam. Das Komische aber war, dass in punkto Sex Donnys Modefriseursalon im Vergleich mit der Intensivstation nichts zu bieten hatte. Die Ärzte, Schwestern, Praktikanten, Techniker und sogar die Patienten flirteten ununterbrochen und machten anzügliche Bemerkungen. Ärzte gaben den Schwestern einen Klaps auf den Hintern, die Schwestern kniffen den Ärzten in den Po. Niemand beschwerte sich, nur die älteren Oberschwestern wie Kathy, die Flirts im Krankenhaus als für den medizinischen Berufsstand unangemessen empfand. Aber diese Schwestern waren machtlos, wie gegenüber einer Naturgewalt. Sie waren alle von Tod und Leiden umgeben und mussten einfach irgendwo Druck ablassen.

Joanne hatte sich von Donny getrennt, als sie Beweise  dafür fand, dass er untreu gewesen war. Donny hatte natürlich alles abgestritten, und vielleicht glaubte Joanne ihm auch ein kleines bisschen - oder wollte ihm glauben. Sie hatten weiterhin Kontakt zueinander, und Donny schnitt ihr immer noch die Haare, wie eben vor zwei Wochen in seinem Salon. Damals hatte sie ihm Suzi vorgestellt, die draußen am Bordstein geparkt war. »Süß«, hatte Donny gesagt und war anerkennend nickend einmal um das Motorrad herumgegangen. »Aber sei bloß vorsichtig, ja? Diese Dinger sind gefährlich.« Joanne hatte ihm erklärt, dass sie Fahrstunden genommen und den Test bestanden hatte, dass sie staatlich zugelassen und vor allem eine verantwortungsbewusste Fahrerin war. »Außerdem«, hatte sie hinzugefügt, »passt Tony auf mich auf.« Tony war der heilige Antonius, ihr Schutzheiliger. »Yeah«, hatte Donny gemeint, »aber der schützt dich vor Schiffbruch, nicht vor Motorradunfällen.«

»Das reicht aber«, hatte Joanne erwidert.

Joanne trank ihr Bier aus und stellte es ab. Der Captain spielte am anderen Ende der Theke Schach mit Ed dem Fischer. Ed fuhr Tag für Tag mit seinem Boot in den Sund hinaus und fing Flundern, Blaubarsche und Seebrassen, die er an mehrere Kunden in der Stadt verkaufte. Er trug oft nur düsteres Regenzeug, selbst an sonnigen Tagen, und hatte den Regenhut meist tief über die unheimlichen, unruhigen Augen gezogen. Er wohnte in einem heruntergekommenen Haus am Ufer mit einem Basset namens Duke, den er manchmal mit in die Kneipe brachte, um einen Hamburger mit ihm zu teilen. Wenn man die beiden so sah, wusste man, dass dieser Mann nichts weiter brauchte als eine Angel und einen Hund.

»He, Captain!«, rief Joanne und hielt ihr Glas hoch.

Der Captain drehte sich zu ihr um und zog eine Braue hoch. Joanne winkte ihm mit dem leeren Glas in der Hand zu und lächelte ihn an.

Der Captain warf einen kurzen Blick auf das Schachbrett und begann zu zapfen. Dann brachte er das volle Glas in der sehnigen, festen Hand herüber.

»Grazie«, sagte Joanna. »Wer liegt denn vorn?«

»Du«, antwortete der Captain und setzte das Glas vor sie hin.

»Danke«, erwiderte Joanne und sah dem Captain nach, der wieder zu dem Spielbrett ging. Sie wusste nie genau, ob er Spaß machte oder unhöflich war. Seine Bemerkungen summten immer vor mehrfacher Bedeutung.

»He, du!«, ertönte eine hohe Stimme. Joanne drehte sich um. Es war Cherry in einer blauen Hose mit einem quietschrosa Hemdchen.

»Die Südstaatenschönheit«, rief Joanne. »Wie war dein Tag?«

»Grässlich«, antwortete Cherry und pustete so nach oben, dass eine Strähne ihres blonden Haars hochflog. »Einer meiner Patienten war ein Obdachloser mit Tb.«

»Diese Typen schieben sie immer den Neulingen zu.«

»Genau. Ich musste mir eine Maske aufsetzen. Als ich in sein Zelt ging, stank es so sehr, dass ich es kaum beschreiben kann. Es war furchtbar!« Cherry kniff die Nase zusammen. »Als ich heute Abend nach Hause fuhr, habe ich noch drei Obdachlose gesehen. Die hatten vielleicht auch Tb.«

»Tb or not Tb«, meinte Joanne düster. Das war der älteste Witz aller Zeiten.

Cherry lachte. Sie lachte immer über Joannes Witze. Nun, vielleicht nicht immer. Als Cherry vor etwa einem Monat einzog, hatte Joanne draußen auf der Terrasse gelegen und sich gesonnt. Ihre großen, nackten Gottesgeschenke von Brüsten hatten in der Sonne geglänzt, während sie mit einem Finger lässig die kleine Tätowierung an ihrer Hüfte streichelte, ein Amor mit seinem Bogen. Cherry war zu ihr gegangen, um sich vorzustellen. »Hi«, hatte sie entschuldigend gesagt. »Ich will nicht stören. Ich bin Cherry Bordeaux.« Joanne hatte nicht einmal die Augen geöffnet. »Bist du ein Porno-Star«, hatte sie gefragt, »oder eine Eiskremsorte?« Sie hatte einen starken New Yorker Akzent. »Nein«, hatte Cherry würdevoll zurückgegeben, »Cherry ist mein Name.«

Da Joanne zu der Zeit in der Ambulanz arbeitete, war sie Cherry im Krankenhaus nie begegnet. Aber sie hatte am Morgen die Geschichte von Grace gehört - dass Cherrys Wohnsituation in der Stadtmitte unvermutet geendet hatte. Es hatte etwas mit einer verrückten Wohngenossin zu tun und dass Cherry plötzlich mitsamt ihrem Koffer auf der Straße stand. Verzweifelt und voller Angst wollte sie gerade ein Taxi zur Penn Station nehmen, um mit dem Zug nach Hause zurückzufahren, aber dann fiel ihr ein, dass Grace eine dritte Wohngenossin suchte. Sie hatte Grace bei der Arbeit angerufen, und Grace, hilfsbereit wie immer, hatte ihr ausgeholfen.

Der Captain trat zu ihnen, als er Cherry sah. »Guten Abend«, sagte er mit einer gewissen Höflichkeit, denn Cherry war erst zwei Mal hier gewesen. »Das Übliche?«

»Ja, bitte«, sagte Cherry. Das Übliche war, wie der Captain sich bei den vorigen Besuchen gemerkt hatte, ein  Blauer Cosmo, ein Drink, den Joanne als Beleidigung für die Schlichtheit von Nightingales empfand. Doch es war lustig, dem Captain zuzusehen, wie er einen so modischen Drink mixte, und Cherry war immer noch naiv genug, zu denken, dass die ungeschickten, übervollen Cocktails des Captains die Raffinesse der New Yorker Cocktailkultur widerspiegelten.

»Ein großer Blauer«, sagte der Captain mit aufgesetztem Bass. Dann fragte er die Runde: »Wo ist denn Gracie?«

»Macht heute die Nachtschicht«, antwortete Joanne.

»Wir haben getauscht«, warf Cherry rasch ein. »Sie tut mir einen Gefallen, weil ich mich morgen mit meiner Tante treffe.«

Der Captain nickte anerkennend, als würde dieser Beweis für Grace’ elbstlosigkeit ihm etwas bestätigen.

»Möchten die Damen noch etwas?«, fragte er.

»Ich bin keine Dame«, meinte Joanne.

»Nein, danke«, sagte Cherry.

Joannes Blick folgte dem Captain, der zum anderen Ende der Theke ging, um Cherrys Drink zu mixen.

»Ich frage mich, was es mit dem auf sich hat«, sagte sie kaum hörbar. »Ich meine, hat er eine Freundin? Ist er mal verheiratet gewesen? Ist er ein Massenmörder? Ein Trannie? Ein ehemaliger Sträfling? Wie kommt es, dass er uns nie anmacht?«

»Keine Ahnung«, antwortete Cherry leicht gereizt. »Wir sind natürlich jung genug, um seine Töchter zu sein.«

»Das hat für Fred Hirsch auch keine Bedeutung.«

»Vielleicht ist er schüchtern. Vielleicht denkt er auch, man macht keine Kunden an.« Die letzte Erklärung  schien Cherrys Anstandsgefühl zu gefallen, und sie verschränkte befriedigt die Arme.

»Würdest du ihn ficken?«, fragte Joanne.

»Wie bitte?«, fragte Cherry und blickte nervös in Richtung des Captains. Joannes Stimme war immer irgendwie gut zu hören.

»Ich sagte, würdest du ihn …?«

»Ich habe dich genau verstanden«, zischte Cherry. »Und die Antwort lautet nein. Ganz sicher nicht.«

»Gut«, meinte Joanne, »denn ich glaube, er hat es auf Schwester Cameron abgesehen.«

»Hoffentlich nicht«, meinte Cherry. Sie wollte Grace beschützen, denn sie hatte in den letzten Jahren viel durchgemacht und brauchte keine unerwünschten Annäherungsversuche. »Sie kommt nämlich gern hierher, um ein bisschen zu entspannen.«

»Was hast du gegen den Captain? Hast du mal seine Suppe probiert?«

»Der Chowder ist wirklich gut«, gestand Cherry. »Schsch, er kommt.«

Langsam näherte sich der Captain mit Cherrys leuchtend blauem Drink in der Hand.

»Mein Vater hatte ein Aftershave in der Farbe«, sagte Joanne. »Das hat er sich immer so ins Gesicht gepatscht und gesagt: Danke. Das brauche ich jetzt.«

»Danke«, sagte Cherry zum Captain, der den Drink vor sie hinstellte. Joanne wusste genau, dass Cherry nicht die Absicht hatte, das Zeug wirklich zu trinken. Cherry trank niemals ihr Glas aus. Sie hielt es einfach in der Hand, bis sich das Licht darin fing und es wie ein blauer Edelstein glänzte. Das passte zu ihren Augen, ihren Kleidern.  Sie gab Geld für einen bunten Drink aus, nur damit sie sich an dem Anblick erfreuen konnte.

»Ich möchte mal sehen, dass du das trinkst«, sagte Joanne.

»Ich nehme einen kleinen Schluck«, meinte Cherry. »Das Zeugs steigt mir direkt zu Kopf, das habe ich doch gesagt. Das macht am nächsten Morgen einfach keinen Spaß.«

In dem Augenblick ertönten die ersten Takte von »Hard Lovin Man« von den Fleshtones von Joannes Handy.

»Es ist Donny«, sagte Joanne leicht beunruhigt. »So spät ruft er sonst nie an. Ich hoffe, er ist okay.« Dann drückte sie die Taste. »Donny? Alles in Ordnung?«

»He, Schmusemäuschen«, hörte man Donnys Stimme vor lauten Hintergrundgeräuschen. »Hast du Lust auf eine heiße Party?«

Schmusemäuschen! So hatte er sie seit Jahren nicht mehr genannt. »Eine Party?« fragte Joanne aufgeregt. Sie war plötzlich nicht mehr müde. »Wo bist du?«

Donny nannte ihr eine Adresse in Manhattan, West 50s.

Joanne beendete das Gespräch und wandte sich zu Cherry. »Hast du Lust auf eine Party in der Stadt?«

»Ich habe gerade vierzehn Stunden Arbeit hinter mir«, sagte Cherry und verbarg ihren Ärger, dass Joanne nicht daran gedacht hatte. »Außerdem treffe ich morgen früh meine Tante.«

»Ach ja, deine Tante.« Joanne trommelte mit den abgekauten Fingernägeln auf die Theke. Was sollte sie tun? Sie wollte nicht allein auf die Party gehen und davon abhängen,  dass Donny sich um sie kümmerte. Aber sie wollte ihn auch sehen, denn sie vermisste ihn. Meistens fühlte sie sich damit im Reinen, aber manchmal wurde sie von dem schrecklichen Gefühl gepackt, dass sie nicht ohne ihn leben konnte.

»Okay«, sagte sie zu Cherry. »Du gehst heim. Und ich treffe mich mit meinem verrückten Gatten.«
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Tut mir leid, Sie zu wecken, aber bei Mr. Ho müssen die Katheter entfernt werden«, sagte Grace in den Hörer. Ihre Stimme klang betont fröhlich, weil sie versuchte, ihre Wut nicht durchklingen zu lassen. »Er sollte doch schon vor Stunden verlegt werden.«

»Die Katheter?«, entgegnete Rick schläfrig. »Ich dachte, die hätte schon jemand herausgenommen.«

Jemand? Dieser Jemand hätte Rick Nash selbst sein sollen - einen Herzkatheter zu entfernen war Sache der Ärzte. Das wusste er doch sicher.

»Nein«, antwortete Grace. »Niemand hat ihn entfernt. Er steckt immer noch fest in Mr. Ho.«

Rick seufzte. »Kann mir das niemand abnehmen? Es ist drei Uhr morgens.«

»Niemand sonst ist hier«, sagte Grace, was stimmte. Fred Hirsch, der diensthabende Arzt, war um elf gegangen, und er hätte Rick ohnehin nicht geholfen. Fred hatte Grace irgendwann anvertraut, dass er Rick Nash für  den faulsten Arzt im Krankenhaus von Manhattan hielt, obwohl man Rick jetzt schon als Freds Nachfolger betrachtete, wenn dieser sich im nächsten Jahr zur Ruhe setzen würde. Rick hatte, seine Begabung mal außer Acht gelassen, einen Onkel im Vorstand.

»Das ist doch albern«, sagte Rick und lachte verblüfft auf. »Sie meinen, niemand ist da, der eine so einfache Sache erledigen kann wie einen Katheter entfernen?«

Grace glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Rick war erst neununddreißig, aber er benahm sich, als hätte er bereits eine Heilmethode für Krebs entdeckt und brauchte niemandem mehr etwas zu beweisen.

»Sie wohnen doch nur sechs Blocks entfernt«, erinnerte Grace ihn höflich.

»Es ist drei Uhr morgens«, brüllte Rick. »Muss ich denn für jede Kleinigkeit rüberkommen?«

Grace’ Herz pochte. Sie hasste Konflikte, besonders mit den Ärzten. Sie wollte bloß, dass Rick seine Arbeit tat, damit Mr. Ho auf die normale Station verlegt werden konnte und ein dringend benötigtes Bett auf der Intensivstation frei wurde.

Sie sagte: »Ich würde es ja selbst tun, Rick, verstehen Sie mich bitte richtig, aber ich glaube nicht …«

»Würden Sie das wirklich?«, fragte Rick erfreut. »Das wäre wirklich eine große Hilfe, Grace. Sie würden mir einen Riesengefallen tun.«

»Nein, ich wollte nur sagen, da Mr. Ho ein paar Komplikationen hatte, ist es vermutlich nicht angebracht, wenn ich es tue. Wenn nun etwas schiefgeht …«

»Nichts geht dabei schief«, unterbrach Rick sie und legte all sein ärztliches Selbstvertrauen in diese Worte.  »Erstens sind Sie die beste Schwester auf der Station. Zweitens stecken die Katheter schon nicht mehr im Herzen. Man braucht sie bloß herauszuziehen.«

Grace öffnete den Mund zum Sprechen, aber ihr fiel darauf nichts ein. Fünf Minuten später stand sie neben Mr. Ho und rollte die Ärmel ihrer blauen Uniform hoch.

Die Katheter steckten tief in den langen Venen von Mr. Hos Lende. Man brauchte eine ruhige Hand, um sie herauszuziehen. Grace holte tief Luft, entschlossen, sich nicht von Ricks Komplimenten beeinflussen zu lassen. Es war schön, wenn man geschätzt wurde, aber zu einer guten Krankenschwester gehörte es nicht unbedingt, dass man die Aufgaben anderer übernahm. Sie hätte sich weigern sollen, aus dem einfachen Grund, dass es gegen alle Regeln verstieß. Natürlich wurden hundertfach und ständig größere oder kleinere Regeln gebrochen. Grace’ größter Fehler aber war, dass sie sich häufig von anderen überreden ließ.

Mr. Ho war wach und lag still da. Er stammte aus Taiwan und verstand kaum Englisch, aber man merkte, dass er auf das, was er wusste, sehr stolz war. Er war zweiundachtzig.

»Mr. Ho, Sie werden einen leichten Druck spüren«, sagte Grace. »Ich drücke hier auf Ihre Lende, okay?« Manche Patienten empfanden das als extrem schmerzhaft, so dass ihr Blutdruck abfiel, aber Mr. Ho war alt und hatte eine stoische, beherrschte Natur. Er schloss die Augen und nickte knapp.

Es gab wie überall gute und schlechte Patienten. Gary war ein guter Patient gewesen, dachte Grace, auch wenn er sich ständig über das Essen beschwert hatte. Er war  nach der Krebsoperation am Magen auf die Intensivstation gekommen und hatte sofort begonnen, mit Grace zu flirten. Daran war sie gewöhnt, aber Gary war klüger und lustiger als die meisten anderen Patienten. Als er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ließ sich Grace darauf ein, mit ihm auszugehen. Er lud sie ins Nobu ein, das er sich mit seinem Lehrergehalt kaum leisten konnte, und sie erzählten einander ihr Leben. Gary erwähnte seine Krankheit nur wenig, denn er hatte sich blendend davon erholt. Grace merkte, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Er war für sie ein Held, ein Vorbild an Optimismus und Duldsamkeit. Im April, sechs Monate nach ihrer ersten Begegnung, wurde er für geheilt erklärt und machte Grace einen Heiratsantrag. Im Mai heirateten sie im Standesamt der City Hall und zogen zusammen in Grace’ Haus auf Turtle Island. Aber im Juni begann Gary abzunehmen. Grace bestand darauf, dass er zum Arzt ging. Die Diagnose war schlimmer, als sie befürchtet hatten. Es war Bauchspeicheldrüsenkrebs, der sich völlig überraschend entwickelt und mit dem ersten Krebs nichts zu tun hatte, meinten die Ärzte. Grace war wie vernichtet. Sie nahm es viel schlimmer auf als Gary. Während seines raschen, schrecklichen Verfalls wich sie nicht von seiner Seite. Sie fütterte ihn, wechselte sein Bettzeug, pflegte ihn. Anfang August war er gestorben.

»Oh, Gary«, mumelte Grace, während sie den zweiten Katheter aus Mr. Hos Venen zog. »Gary, Gary.«

Was für eine Verschwendung, was für eine Schande. Drei Jahre später weinte sie immer noch oft. Ein Jahr nach seinem Tod hatte sie sich ein paar Mal mit Männern verabredet, aber niemand war mit Gary zu vergleichen.  Es gab erstaunlich viele Nieten. Entweder lag es daran, oder sie hatte einfach Pech. Sie hatte nicht aufgegeben (obwohl Joanne das behauptete), doch sie suchte nicht mehr aktiv nach einem neuen Mann. Es war alles zu deprimierend.

Sie warf den Katheter in den Abfall. Als sie den Blick senkte, sah sie unter ihrem Gummihandschuh hellrotes Blut aufquellen. Was war passiert? Mr. Ho schien es nicht zu bemerken, und Grace wollte ihn nicht darauf aufmerksam machen. Aus irgendeinem Grund gerann das Blut nicht. Grace drückte fester zu. Mr. Ho stöhnte leise auf. Das Blut floss nun an seinem haarlosen Bein entlang auf das weiße Laken. Grace ermahnte sich, nicht in Panik zu geraten, aber sie war entsetzt. Überall war nun Blut und niemand in der Nähe. Sie hätte nach Hilfe klingeln können, entschied sich aber dagegen, denn sie wollte die Blutung selbst stoppen. Derweil schlief Rick Nash vermutlich wie ein Baby. Verdammte Scheiße, murmelte sie verhalten, wusste aber nicht genau, ob sie damit Rick meinte, Gary oder selbst Mr. Ho, dessen unkontrollierbares Blut wie ein Angriff auf sie wirkte. In ihrer Angst und Wut dachte sie einen Moment lang daran, aufzugeben und ihn verbluten zu lassen. Doch dann, genauso plötzlich, wie sie aufgekommen war, begann die Flut zu versiegen. Grace spürte, wie das gerinnende Blut an ihren Händen kleben blieb. Sie holte tief Luft und wischte sich mit der Schulter den Schweiß vom Gesicht.

Da hörte sie ein Geräusch. Erschrocken drehte sie sich um und sah Fred Hirsch, der in einem weißen Hemd und Jeans lässig am Türrahmen lehnte und sie angrinste. Dann klatschte er langsam ein paar Mal in die Hände.

»Gut gemacht, Cameron«, sagte er leise. Für einen Mann seines Alters wirkte er erstaunlich jugendlich.

»Wie lange stehen Sie da schon?«, fragte Grace. »Ich dachte, Sie wären schon vor Stunden gegangen.«

»Ich musste wegen einer kleinen Krise bei Mrs. Weinstock zurückkommen.«

Das war der Riesenunterschied zwischen Fred und Rick Nash!

»Sie hätten mir helfen können«, sagte Grace. Jetzt lächelte sie, weil sie erleichtert war, ihre eigene Krise überstanden zu haben.

»Ist das nicht Nashs Patient?«, fragte Fred listig.

Grace errötete. Es war peinlich, wenn Fred nun wusste, dass sie Ricks Aufgabe übernommen hatte. »Nun ja«, erwiderte sie resigniert, »irgendjemand musste es tun.« Sie zog die blutigen Handschuhe aus und warf sie zu dem anderen Abfall in den roten Eimer. Dann wandte sie sich dem Patienten zu. »Wir machen das sofort sauber, Mr. Ho, okay?« Mr. Ho nickte, immer noch mit geschlossenen Augen. Er hatte keine Ahnung, was passiert war.

»Ich hatte auch gerade einen fantastischen Abend«, sagte Fred nun. »Wir waren im Vanguard, wo gerade Lou Donaldson auftrat. Das Mädchen ist toll: achtundzwanzig, fantastisch aussehend, und sie macht gerade ihren Magister in Anthropologie an der Columbia Uni. Spricht vier Sprachen …«

»Wow«, erwiderte Grace. »Beeindruckend.«

»Und erst ihre Figur …«, fuhr Fred fort.

Grace verehrte Fred, aber sie wollte eigentlich nicht sämtliche Einzelheiten über seinen tollen Abend hören.  Fred ging regelmäßig mit Frauen in Jazzclubs, Symphonieorchester, Ballettvorstellungen und die neuesten Restaurants. Das Ende der Geschichte bildete stets eine Knutscherei auf dem Rücksitz eines Taxis. Die Frauen waren ausnahmslos »fantastisch« und »supertoll« und in den Zwanzigern. Doch trotz seines Rufs als weltgewandter Mann fuhr Fred einen vierundachtziger Mercedes und telefonierte jeden Tag mit seiner neunzigjährigen Mutter in Florida.

Grace gelang es, in den Waschraum zu entkommen, wo sie sich erst einmal Mr. Hos Blut vom Arm schrubbte. Ich muss hier raus, dachte sie. Als sie vor fünf Jahren hier anfing, nach Jobs in Lenox Hill und Sloan-Kettering, war sie richtig aufgeregt gewesen. Manhattan Hospital galt als das Beste der Stadt, was etwas hieß, wenn ganz in der Nähe Sloane und Cornell lagen. Es hatte 652 Betten und ein entsetzlich schlechtes Zahlenverhältnis von Pflegepersonal zu Patienten. Doch es war für seine exzellenten Ergebnisse bei der Behandlung von Herzerkrankungen bekannt, in Gynäkologie und Ophtalmologie. Auch die Intensivstation hatte einen ausgezeichneten Ruf, obwohl der von den anderen Abteilungen noch übertroffen wurde. Alles war nach dem neuesten Stand ausgerüstet, aber was nützte einem schon der allermodernste Herzmonitor, wenn überarbeitete Schwestern die falschen Medikamente verabreichten und die Ärzte ihre Arbeit einfach nicht taten? Inkompetenz wurde nicht bloß toleriert, sie wurde belohnt, und nur wenige nahmen solche Vorfälle so ernst wie Grace. Sie erwartete von allen anderen ebenso viel wie von sich selbst. Mehr als einmal war ihr eine Position in der Verwaltung angeboten worden, aber  so schmeichelnd das auch war - und sie misstraute dieser Art von Schmeichelei -, hatte sie nicht das Bedürfnis, sich mehr Stress und Verantwortung aufzuladen. Ihr Ziel war es eher, das Krankenhaus zu verlassen und ihre eigene private Schwesternagentur aufzubauen. Diese Idee war ihr in den ersten, aufregenden Wochen mit Gary gekommen, als alles noch möglich schien. Natürlich konnte sie ein solches Geschäft auch allein aufziehen. Aber dann wurde Gary krank, und als er starb, war jeglicher Ehrgeiz verschwunden, so, als wäre alles unaufhaltsam aus ihr herausgeflossen, bis nichts mehr übrig war.

Sie stellte den Wasserhahn ab und trocknete sich die Arme an einem Papierhandtuch. Blut hatte ihr noch nie etwas ausgemacht. Sie war bloß dankbar, dass Mr. Ho nicht gestorben war. Das war das Einzige, wovor sie als Schwester eine Riesenangst hatte - einen Patienten zu verlieren. Aber schließlich passierte das jedem irgendwann. Bisher hatte sie einfach Glück gehabt.

Doch wie auch immer, schwor sie sich, sie würde nie wieder Cherrys Schicht übernehmen.
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Die Party fand in einem großen Ziegelgebäude ohne jegliche Beschilderung statt. Joanne parkte ihr Motorrad in einer schmalen Lücke auf der anderen Straßenseite, ging zum Eingang und nannte dem dicken schwarseite, ging zum Eingang und nannte dem dicken schwarzen Türsteher davor das Passierwort: »Rosa Tasche«. Der  Mann trug eine dunkle Brille und einen kleinen Kopfhörer.

»Genau wie beim Geheimdienst«, meinte Joanne. »Sehr eindrucksvoll.«

Der Mann blieb stumm und öffnete bloß die Tür. Joanne betrat einen riesigen, hohen Raum. Die Möbel wirkten, als würde jemand hier wohnen, obwohl es sich nicht um ein Wohnhaus handelte. Es gab eine offene Küche, einen Wohnbereich mit Sofas, Tischen und Regalen und eine riesige Fläche, wo Menschen nach Songs von James Brown tanzten. Die Frauen wirkten alle so modisch und elegant, dass man die Männer kaum bemerkte. Alle tanzten oder unterhielten sich mit anderen. Joanne bauschte ihre Haare auf und blickte sich nach der Toilette um. Wo zum Teufel war Donny?

Da sah Joanne an der Rückwand einen langen Tisch, auf dem Platten mit Sushi standen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Bei der Fahrt in die Stadt war sie hungrig geworden. Aber jetzt brauchte sie erst einmal einen Drink. Sie bahnte sich einen Weg durch die gut gelaunten Grüppchen zur Küche. Dabei schwor sie sich, bloß ein Bier zu trinken, denn sie hatte eine lange Heimfahrt. Da bemerkte sie etwas aus dem Augenwinkel heraus und blieb unvermittelt stehen. Es war ein Gesicht in der Menge, jemand, der genau wie … Matt Conner aussah. Nur sah dieser Mann hier noch toller aus, falls das möglich war: Es war sicher ein Double von Matt Conner, vielleicht sogar ein Profi. Jede Menge Leute starrten ihn an, hingen an seinen Lippen und lachten bei jeder Pointe laut auf. Die Ähnlichkeit war umwerfend. Joanne war verwirrt. War es tatsächlich Matt Conner? Sie betrachtete  den Mann noch einen Moment lang, bis gar kein andere Möglichkeit bestand: Sie stand nur drei Meter entfernt von dem heißesten Typen in Hollywood.

»Ach, du Scheiße«, murmelte sie. Es kribbelte sie am ganzen Körper. Was machte Matt Conner, der Matt Conner, hier genau vor ihr? Warum hatte Donny es ihr nicht gesagt? Wusste er es überhaupt? Joanne zog ihr Handy aus der Tasche ihrer neuen Angel-Jeans. Sie musste es unbedingt Cherry erzählen. Cherry hatte nichts dagegen, geweckt zu werden, nicht bei einem solchen Anlass. Sie wollte auch Grace bei der Arbeit anrufen, war aber nicht sicher, ob diese schätzen würde, wie unglaublich das hier war. Sie ging ja nie ins Kino und las auch nicht die Klatschmagazine im Schwesternzimmer. Sie wusste bestimmt nicht, dass »Hallo« Matt Conner zum attraktivsten Mann aller Zeiten erklärt hatte, dass er in Wirklichkeit sogar noch toller war als in seinem letzten Film, in dem er den Pokerspieler auf der Flucht vor der Mafia gegeben hatte. Joanne überlegte, zu ihm zu gehen, um ihm zu sagen, wie toll sie den Film gefunden hatte.

»He, Jo«, hört sie da, und Joanne spürte eine schweißfeuchte Hand im Nacken.Vor ihr stand Donny in einem schwarzen T-Shirt, engen schwarzen Jeans, unter der sich seine Eier abmalten, und in Retro-Schlangenlederstiefeln.

»Hi«, antwortete Joanne, starrte aber weiterhin fasziniert zu Matt Conner.

»Schön, dass du gekommen bist«, sagte Donny. »Kennst du Farren?«

Neben ihm tauchte eine große Rothaarige in einem  langen roten Kleid auf. Das darf doch nicht wahr sein, dachte Joanne. Farren Thrush! Joanne bekam kein Wort heraus. »Hi«, sagte sie. Panisch versuchte sie, die Beziehung der beiden einzuordnen und die richtigen Worte zu finden. »Ich bin Joanne.«

»Hi«, erwiderte Farren Thrush mit einem rasch aufblitzenden Lächeln, wie jemand, der es gewohnt war, fotografiert zu werden. Dann sagte sie zu Donny gewandt: »Ich mische mich besser unter die Leute.«

»Klar, Puppe«, meinte Donny und sah ihr mit Besitzerstolz nach. Dann wandte er sich mit ebensolchem Besitzerblick zu Joanne. »Na, Jo, wie geht es dir? Du siehst fantastisch aus!« Er küsste sie auf die Stirn. Joanne wich verärgert zurück.

»Matt Conner ist hier«, sagte sie mit einem Kopfnicken in die Richtung. »Ich hätte mich besser anziehen sollen.«

»Wie meinst du das? Du siehst toll aus!«

»Und was ist mit Farren Thrush?«, wollte Joanne wissen. »Bist du mit ihr hier?«

Leichte Panik glitt über Donnys Gesicht, eine Reaktion auf Joannes anschuldigenden Ton - wie in ihrer Ehe. Dann lachte er auf. »Farren? Nein, ihr gefällt bloß die Vorstellung, mit ihrem neuen Friseur hier aufzutauchen. So sind die Stars nun mal. Warum hätte ich dich denn eingeladen, wenn ich mit jemandem hier wäre?«

Joanne nickte und sah das ein. Donny konnte sehr rücksichtslos sein, aber niemals bewusst gemein.

»Und überhaupt«, fuhr Donny fort, »sind Schauspielerinnen verrückter als Eichhörnchen. Farren zum Beispiel. Sie will jede Menge Babys aus Afrika adoptieren.  Ich habe zu ihr gesagt, du bist doch dafür nicht berühmt genug. Nimm es mir nicht übel.«

»Das ist wirklich sehr fürsorglich von dir, Donny. Du willst immer für andere das Beste.«

»Weiß ich«, erwiderte Donny. »Ich bin ein richtiger Heiliger.«

Joanne verdrehte die Augen. »He, Jo, hör mal«, sagte Donny dann und zog sie enger an sich. Joanne sank das Herz.

»Kannst du mir mehr von dem Zeugs besorgen?«

»Hast du mich deshalb eingeladen?«, fragte Joanne ungläubig. Ihr brach kalter Schweiß im Nacken aus.

Besänftigend legte Donny ihr eine Hand auf die Schulter, um diesen Gedanken zu vertreiben. »Natürlich habe ich dich nicht deshalb hergebeten. Ich habe dich angerufen, weil ich dich sehen wollte. Aber Sache ist auch, dass ich in den nächsten zwei Wochen einen Termin nach dem anderen habe und mir die Arme fast abfallen. Es bringt mich fast um, Jo. Wie bei Sid und Nancy. Meine Handgelenke tun weh, meine Finger. Ein Arzt meint, es sei Karpaltunnelsyndrom. Der andere meint, Tendonitis. Der nächste meinte, ich müsste operiert werden.«

»Quatsch, Donny, du bist nicht mal gescannt worden.«

»Das würde mich fünfzehnhundert kosten! Außerdem würde ich in einer solchen Maschine verrückt.«

»Und Physiotherapie?«

»Ich muss jetzt etwas tun, Jo. Ich habe fürchterliche Schmerzen!«

»Oh, Donny!« Impulsiv nahm Joanne seine Hand und begann sie zu streicheln. Sie wusste, dass er das gerne hatte.

»Und ich will nicht dieses Fenany«, fügte Donny hinzu. »Davon kriege ich immer Verstopfung.«

Joanne ließ seine Hand fallen. »Ich habe immer schon gewusst, dass du voller Scheiße bist.«

»Sei nicht so gemein.«

»Wenn du dir den Schuh anziehst.«

Donny ignorierte ihre Worte. »Und Morphium?«

Joanne seufzte. »Morphium ist schwer. Sie überprüfen das genau. Wenn man mich dabei erwischt, werde ich gefeuert. Ich könnte sogar meine Zulassung verlieren …«

»Nur dieses eine Mal, Jo.« Und dann brach er, genau wie Joanne gefürchtet hatte, zusammen. »Meine Hände, Jo.« Er versuchte, seine Finger zu bewegen. »Ich kann das nicht mehr aushalten.«

Joanne konnte es kaum ertragen, ihn so zu sehen. Sie wusste, dass er echte Schmerzen hatte, auch wenn er es jetzt übertrieb. »Ich schaue mal, was ich tun kann«, sagte sie, nur weil sie eine größere Szene verhindern wollte.

»Danke, Schatz«, sagte er und blühte ein wenig auf. »Ich werde dich auch nie wieder darum bitten. Das verspreche ich dir.«

»Jaja, Donny«, sagte Joanne und hoffte vergeblich, dass er es wieder vergessen würde.

»Du hilfst mir bloß aus, Jo«, sagte er. »Ich würde das Gleiche für dich tun.«

»Ich würde dich aber nie bitten, deinen Job zu riskieren, Donny.«

»Weißt du was? Du bist viel zu gut, um in diesem stinkenden Krankenhaus zu arbeiten. Ich werde bald so viel Geld verdienen, dass du nie wieder zu arbeiten brauchst.  Dann kannst du Gesangsstunden nehmen, was du immer schon wolltest.«

»Spar dir das, Donny, ja? Ich will keine Gesangsstunden. Das war vor zehn Jahren.« Dann wandte sie sich ab und blickte zu Matt Conner, dessen Bewundererschar noch größer geworden war. Der Schauspieler trug schlichte und elegante graue Leinenhosen, ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt und eine Jeansjacke. Joanne musste ihn einfach anstarren. Selbst wenn Donny einen Hintergedanken hatte, als er sie hierher einlud - dass Matt Conner hier war, war es wert. Joanne dachte an all die Geschichten, die sie über Matt gelesen hatte. Einmal war die Polizei aufgrund einer Beschwerde über zu laute Musik zu ihm gekommen, und er hatte splitternackt auf dem Sofa getanzt. Und als man ihn in Nevada mit hundertsechzig gestoppt hatte, war er ebenfalls nackt gewesen.

»Er macht einen Film mit Farren«, erklärte Donny, der sah, was Joannes Aufmerksamkeit nun fesselte. »Sie haben schon eine Woche lang gedreht. Da drüben ist der Regisseur, der mit dem Hut, der gerade die Maskenbildnerin anmacht.«

Aber Joanne konnte den Blick nicht von Matt Conner wenden.

»Kennst du ihn?«

»Wen, den Regisseur?«

»Nein, Donny, Matt!« Joanne spürte den Kitzel, als sie den Star beim Vornamen nannte, aber die Atmosphäre hier schien das möglich zu machen.

»Ja, ich kenne ihn. Er ist ganz nett. Soll ich ihn dir vorstellen?«

»Nein!«, rief Joanne, die nicht völlig promibesessen  wirken wollte. Außerdem würde sie sich Donny damit verpflichten. Sie verschwieg ihm, dass sie auf ihrer Hochzeitsreise nach Rom einmal nur an Matt gedacht hatte, als sie und Donny sich liebten.

Matt hatte eine Flasche Red Stripe in der Hand, mit der er ausholende Gesten machte, während er seine Geschichte erzählte. »Zeig mal, wie man das macht, Matt!«, rief jemand, und nun feuerten die anderen ihn an, das zu tun, was er angeblich so gut konnte. Matt hob seine Bierflasche wie ein Cowboy seinen Revolver und stieß einen lauten Juchzer aus. Und dann stieg er zu Joannes Verblüffung - allerdings hieß es, dass er so was auf Partys immer machte - auf den Tisch mit dem Essen, trat völlig gelassen auf die Sushiplatten und blieb taumelnd am Rand stehen, während die Menge vor Entzücken juchzte und schrie. Dann fand Matt Conner das Gleichgewicht wieder, hob die Hand, um sein Publikum zu beruhigen - inzwischen sah ihm der gesamte Raum zu -, und begann, im harten, raschen Rhythmus der Musik die Hüften zu rollen und höchst anzüglich den Unterkörper vorzuschieben. So was hatte Joanne seit dem Polterabend ihrer Schwester Carly nicht mehr gesehen. Alle feuerten ihn nun an, und viele hielten ihre Handys hoch, um die Szene zu filmen. Morgen würde man überall im Internet darauf stoßen. »Hose runter!«, brüllte Joanne nun. Andere stimmten in den Ruf ein. Matt Conner genoss es - er bedeutete den Leuten, lauter zu rufen, und Joanne kreischte noch lauter ihren Anfeuerungsruf, den sie als Erste geschrien hatte und dem Matt nun folgte. Er zog sein T-Shirt über den Kopf und warf es in den Wald der hochgereckten Arme. Nun stand er mit seinem gemeißelten  nackten Körper da, der Joanne in den letzten Filmen so angemacht hatte. Zusammen mit allen anderen brüllte sie ihm lautstark ihre Bewunderung zu. Das Sushi war nur noch ein bunter Matsch. Die Musik wurde lauter, der Rhythmus drängender. Matt Conner brüllte den Leuten vor ihm zu, Platz zu machen. Dann drehte er sich um, setzte die Füße an den Tischrand wie ein Taucher, beugte die Knie und sprang. Mitten in der Luft drehte er sich herum, so dass Joanne sein Gesicht nur verschwommen sehen konnte. Die Augen hatte er geschlossen. Die Bierspritzer aus der Flasche blitzten im Licht auf. Er landete sicher auf beiden Beinen. Die Flasche schäumte über. Alle klatschten, nur Donny nicht.
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Die letzte Stunde ihrer Schicht verbrachte Grace im Gespräch mit Anders, einem Pfleger aus Schweden, über dessen Eheprobleme. Anders vermutete, dass seine Frau eine Affäre hatte. Grace war zu müde, um sich weiter darauf einzulassen, und riet ihm, nicht irgendwelche voreiligen Schlüsse zu ziehen. Um acht holte sie ihre Tasche aus dem Schrank und ging hinaus. Sie wollte im Deli an der Ecke noch einen Kaffee trinken, ehe sie sich auf die lange U-Bahn-Fahrt nach Hause machte.

Als sie am Bordstein stand, um die Straße zu überqueren, hörte sie hinter sich ein lautes Brummen. Sie drehte sich um und sah zu ihrer Überraschung Joanne hinter  sich auf ihrem großen, dröhnenden Motorrad. Ihre dunklen Haare quollen unter dem Helm hervor. Mit weit ausgebreiteten nackten Armen umklammerte sie fest die Lenkstange.

»He, Sexy«, rief sie laut, um das Motorgeräusch zu übertönen. »Willst du aufsteigen?«

»Was machst du denn hier?«, fragte Grace. »Arbeitest du nicht?« Aber Joanne war nicht in Uniform. Sie trug ihre engste Jeans und ein Top, das jede Menge von ihrem Busen zeigte. Ehrlich gesagt hatte Grace Joanne immer ein wenig um deren Busen beneidet. Zumindest hatte sie sich zuweilen gefragt, wie man sich damit fühlte.

»Ich habe eine unglaubliche Nacht hinter mir«, rief Joanne. »Komm schon, ich erzähle dir auf dem Heimweg alles.«

Grace zögerte. »Hast du getrunken?«, fragte sie.

»Ein Bier«, erwiderte Joanne, »und zwar schon vor Stunden.«

Grace glaubte es - Joanne wirkte nüchtern -, aber das beruhigte sie kaum.

»Ich habe keinen Helm«, sagte sie.

»Hier«, erwiderte Joanne, nahm den eigenen Helm ab und reichte ihn Grace. »Komm schon. Es ist in Ordnung.«

Grace hielt den Helm in der Hand, als wüsste sie nicht genau, was sie damit anfangen sollte. »Aber du kannst doch nicht ohne Helm fahren«, sagte sie. »Das geht überhaupt nicht.«

»Es sind doch bloß ein paar Meilen. Wie bin ich denn wohl vor drei Jahren in Griechenland herumgekurvt? Oder davor in Italien? Ich habe doch einen Beschützer.«

Grace warf ihr einen knappen Blick zu. »Wen denn? Etwa den heiligen Antonius?«

»Mach mir Tony ja nicht schlecht. Er hat sich immer schon gut um mich gekümmert.«

Grace war nicht sehr überzeugt, aber es hatte etwas sehr Verführerisches, sich auf die Maschine zu setzen und die Kontrolle abzugeben. Es verlockte sie, diese Chance, sich an eine Grenze vorzuwagen. Doch wenn sie damit gerechnet hätte, einen Unfall zu haben, wäre sie nie aufgestiegen. Die Erschöpfung nach der langen Nachtschicht spielte allerdings bei ihrer Entscheidung, das Risiko einzugehen, eine Rolle. Sie war einfach zu müde, um die U-Bahn bis zur Endstation zu nehmen, um dann noch in einen Bus zu steigen. Sie hatte auch ziemliches Vertrauen in Joannes Fahrkünste - ob sie nun von einem Heiligen beschützt wurde oder nicht. Joanne schien irgendwie unverletzlich. Sie war wie Mr. Magoo, der tagtäglich nur um ein Haar irgendeiner Katastrophe auswich. Sie war Mr. Magoo auf Speed.

»Okay«, sagte Grace, setzte den Helm auf und war plötzlich nicht mehr müde. »Fahr nur nicht zu schnell.«

Dann stieg sie auf und schlang die Hände um Joannes Taille. Mit einem lauten Aufbrummen fuhren sie an und beschleunigten auf der First Avenue zu einem beängstigenden Tempo. Joanne hatte die grüne Welle erwischt. Grace versuchte, sich zu entspannen und die kühle Morgenluft zu genießen, während die Welt an ihr vorbeiflog: Schaufenster, Menschen, die Hunde ausführten, gelbe Taxis, offene Türen und gut gekleidete East-Side-Damen unterwegs zu ihrem Schönheitsalon. Mit den großen Sonnenbrillen wirkten sie wie Riesenkäfer.

»Du rätst nie, wer auf der Party war«, brüllte Joanne gegen den Wind. »Rate mal.«

»Keine Ahnung.«

»Matt Conner und Farren Thrush.«

»Ehrlich?«, rief Grace. Der Wind pfiff in ihrem Helm und peitschte ihre Haare. Sie kannte die Namen zwar, konnte sich aber die Gesichter dazu nicht vorstellen.

»Alles nur wegen Donny«, fuhr Joanne fort. »Er schneidet Farren die Haare. Sie ist eine richtige Zicke, falls dich das interessiert.«

Hör auf zu reden und konzentrier dich aufs Fahren, hätte Grace am liebsten gesagt, doch sie wusste auch, dass Joannes Konzentration beim Reden immer noch schärfer wurde. »War sie vielleicht unhöflich zu dir?«, wollte sie wissen. »Ist das nicht die Schauspielerin?«

»Farren? Eine Schauspielerin?«, fragte Joanne. »Nun, wenn deine Vorstellung von Schauspielerei ist, bloß mit halboffenem Mund dazusitzen wie blöd und ab und zu die Haare zurückzuwerfen.«

»Was hat sie dir denn angetan?«

»Also, Donny hat uns erst mal einander vorgestellt, und sie hat mich völlig unecht angelächelt. Im nächsten Moment blickt sie sich um, ob jemand Wichtiges in der Nähe ist, mit dem sie ins Bett gehen kann. Jeder weiß doch, dass sie so ihre Rollen bekommt. Und als Donny und ich gingen …«

»Du bist mit Donny gegangen?«, fragte Grace entsetzt. Sie war Donny nur einmal begegnet, an dem Tag im letzten Sommer, als Joanne einzog, aber sie hatte genug von seiner Fremdgeherei und Schlaucherei gehört (Joanne hatte ihm das Geld geliehen, um den Salon aufzumachen),  um eine ziemlich schlechte Meinung von ihm zu haben. Grace fand, dass man Joanne die Beziehung zu Donny ausreden musste.

»Ich bin nicht mit ihm nach Hause gegangen«, empörte Joanne sich, als wäre ihr das niemals in den Sinn gekommen. »Wir haben bloß eine Pizza zusammen gegessen, und dann ist er heimgegangen - er wollte nicht mal, dass ich ihn nach Hause bringe. Jedenfalls, als wir beide die Party verließen, wollte Donny sich von Farren verabschieden. Offensichtlich hatte sie inzwischen ein paar gekippt, denn sie starrte mir bloß auf den Busen und sagte: »Guter Job. Sieht ziemlich echt aus.« Weißt du, völlig sarkastisch, so, als würde mein Busen nie im Leben echt wirken. Das ist wohl das Blödeste, was mir jemals einer gesagt hat. Also habe ich geantwortet: »Glaub mir, wenn du denkst, ich würde tatsächlich jemanden dafür bezahlen, dass ich ständig dieses Gewicht mit mir herumschleppe und Kreuzschmerzen kriege und damit Schlampen und Pervis mich dauernd anstarren, dann bist du noch viel blöder, als du aussiehst, mein Schatz.«

»Sie klingt ziemlich schwierig«, meinte Grace, doch sie hatte ihre Zweifel, ob Joanne tatsächlich so reagiert hatte. Joanne übertrieb gerne ein bisschen.

»Sie hat nicht einmal Talent«, fuhr Joanne fort. »Sie verdient es nicht, auf derselben Leinwand mit Matt Conner aufzutauchen. Der kann immerhin gut spielen, nicht, dass er es nötig hätte. Der braucht einfach nur sein Hemd auszuziehen. Mann, ist der heiß! Hast du jemals Miss Luzifer  gesehen?«

»Nein«, erwiderte Grace. »Ich habe noch keinen seiner Filme gesehen.«

»Du hättest mal sehen sollen, wie eifersüchtig Donny wurde, weil ich so auf Matt abfuhr. Er sagte ständig Dinge wie: Der Junge ist doch eine Niete. Ich finde Brando viel besser. Und de Niro, nicht so einen Homo mit Cowboyhut.«

Grace lachte. Joanne konnte gut andere Leute nachahmen.

»Und dann machte Matt einen Flip rückwärts von der Tischkante - völlig verrückt. Dann kam Farren zu uns und begann, mit Donny zu flirten: ›Oh, Donny, findest du, ich sollte mir den Busen machen lassen?‹ Ich hab sie bloß böse angestarrt, da hat sie sich verzogen.«

Auf dem Bruckner-Expressway in Richtung Norden spürte Grace die ungeheure Schubkraft der Maschine, weil Joanne nun voll aufdrehte. Mit einem leisen Aufschrei klammerte sie sich enger an die Fahrerin. Hinter ihnen glitzerte und dampfte Manhattan wie ein prächtiges Kriegsschiff: alle Kanonen gen Himmel gerichtet.

 

Das Haus hatte ihren Großeltern väterlicherseits gehört. Großpapa Jim war Feuerwehrhauptmann in New York gewesen und hatte in seinen letzten Jahren gerne Enten gemalt. Er starb, als Grace noch im College war. Großmama Alice hatte als Krankenschwester am St. Vincent gearbeitet, als man dabei noch weiße Häubchen und Kleider trug. Sie war vor sechs Jahren gestorben und hatte das Haus und den meisten Inhalt ihrer unverheirateten Enkelin vererbt, die nur eine Mietwohnung hatte. Das war ein fast demütigend großzügiger Akt gewesen, den Grace nicht zu verdienen glaubte, doch das hinderte sie nicht daran, ihre Schuhschachtel von einem Apartment in Gramercy schleunigst zu verlassen. Sie hatte sich immer  schon ihr eigenes Haus gewünscht, und das hier war besser, als sie es sich jemals hätte leisten können. Es war mit Zedernholzschindeln verkleidet und rechteckig, mit einem flachen, überhängenden Dach. Es war hell und luftig und stand direkt am Ufer auf drei Meter hohen Pfählen gegen Überschwemmungen. Es hatte auf allen Seiten Fenster und eine Holzveranda über die gesamte Länge zum Wasser hin. Grace hatte nur gute Erinnerungen an das Haus - an jene sommerlichen Tage, wenn sie mit ihren Eltern von New Jersey herübergekommen und mit Dad und Großpapa Boot gefahren war. Sie hatte eine knappe Schwimmweste getragen, die Männer hatte sich über Sport unterhalten und wo sie überall angeln wollten. An den Tagen, an denen Pa und Großpapa nicht fischen gingen oder mit leeren Eimern nach Hause kamen, schlemmte die Familie in einem der Fischrestaurants gebratene Muscheln und Fisch. Großpapa trank dann gerne ein Budweiser zu viel und erzählte seine alten Feuerwehrwitze. »Hey, Gracie, weißt du, warum bei der Feuerwehr immer ein Dalmatiner im Wagen mitfährt? Damit sie auch den Hydranten finden.« »Oh, Jim«, sagte Großmama Alice dann, »wir wollen doch beim Essen nicht an Hunde denken, die an einen Hydranten pinkeln«, und alle lachten. Grace liebte ihre Großeltern, aber immer wenn sie an diese Sommer dachte, erinnerte sie sich am deutlichsten an das Haus - an die luftigen, hellen Räume mit dem kühlen Holzboden, an die Veranda mit dem fernen Blick auf Manhattan.

 

Als Grace und Joanne vor dem Haus vorfuhren, saß Cherry mitten auf der breiten Holztreppe vor der Eingangstür.  Sie trug einen flauschigen weißen Bademantel und lackierte sich die Zehennägel. Cherry blickte ihre Wohngenossinnen überrascht an, weil sie zusammen ankamen. Joanne stellte den Motor ab.

»Scheint ja eine tolle Party gewesen zu sein«, rief sie ihnen von der Treppe aus zu.

»Du wirst es kaum glauben«, erwiderte Joanne und schwang sich vom Sattel. »Du hättest mitkommen sollen.«

Grace zerrte sich den Helm vom Kopf und stieg langsam ab. Ihre Hüften schmerzten.

»Nochmal danke schön, Grace«, sagte Cherry. »Ich hoffe, es war nicht allzu schlimm.«

Grace war nicht zu Nettigkeiten aufgelegt. Zum einen hatte Joanne sie auf dem Bruckner Expressway fast umgebracht, als sie immer wieder nach rechts und links blickte, um andere Wagen zu betrachten. Ein zweiundachtziger BMW! Hast du den gesehen? Mein Onkel Jimmy hatte mal so einen … Und dann die Beinahe-Katastrophe mit Mr. Ho. Außerdem war sie hundemüde.

»Ein Kinderspiel«, rief sie fröhlich. Ganz egal, wie verärgert oder wütend Grace auch war, Cherry gegenüber klang ihre Stimme stets fröhlich.

»Ich kann es kaum glauben, dass ich noch zwei Monate Nachtschicht machen muss«, sagte Cherry. »Ich fühle mich, als hätte ich die ganze Zeit Jetlag.«

»Ist das mein Nagellack?«, fragte Joanne, als sie die Treppe hinaufstieg. »Bronzebaby?«

»Ja«, sagte Cherry und hob das Fläschchen auf, um das Etikett zu lesen.

»Der hat fünfzig Dollar gekostet!«, stöhnte Joanne und  schritt an ihr vorbei. »Habe ich von Douglas. Nein, ich mache Blödsinn, kommt von Aldi, für zwei neunundneunzig.«

»Ich kaufe dir einen neuen«, erwiderte Cherry besorgt. »Entschuldige.«

»Keine Sorge«, meint Joanne. »Er steht dir sowieso viel besser. Möchte jemand Pfannkuchen?«

»Nein, danke«, sagte Grace.

»Kann nicht«, erwiderte Cherry. »Ich treffe mich mit meiner Tante zum Frühstück. Danke jedenfalls.«

»Rat mal, wen ich gestern Abend getroffen habe«, sagte Joanne kurz vor der Tür.

»Wen?«, fragt Cherry.

»Lass mich erst pinkeln gehen«, antwortet Joanne. »Verrat es ihr nicht, Grace.« Joanne verschwand im Haus.

»Wo triffst du denn deine Tante?«, fragte Grace Cherry.

»In ihrem Hotel«, erwiderte Cherry und befasste sich wieder mit ihren Zehennägeln. »Habe ich bei der Arbeit etwas verpasst? Irgendwas Gutes?«

»Nein«, antwortete Grace, »außer dass Rick Nash seinen Ruf als Superarschloch mal wieder bestätigt hat.«

Cherry blickte hoch. »Was ist denn passiert?«

Grace betrachtete Cherry. Sie wirkte so frisch und jung in ihrem weißen Frotteebademantel, so kühl, ausgeruht und sehr jung.

»Erinnerst du dich an Mr. Ho?«, fagte Grace. Sie trat auf die erste Stufe.

»Oh, der Süße«, meinte Cherry besorgt. »Ist er in Ordnung?«

Grace blieb auf der zweiten Stufe stehen und sah Cherry mit ihrem ernstesten Blick professioneller Enttäuschung  an, wie sehr die Maßstäbe in der Medizin gesunken seien. »Ja, er ist okay, aber der Ärmste ist fast gestorben, und warum? Weil Nash nicht rüberkommen und seinen Herzkatheter herausnehmen wollte, was ja, wie wir alle wissen, seine Aufgabe gewesen wäre. Stattdessen hat er es mir überlassen, und ich hatte das noch nie vorher gemacht. Natürlich war es ein totales Fiasko. Er hat furchtbar geblutet. Ich dachte, es würde nie wieder aufhören. Glücklicherweise stoppte es dann.«

»Wie furchtbar«, sagte Cherry. »Man sollte nie gezwungen werden, die Arbeit von anderen zu tun.«

»Gewöhn dich besser daran«, meinte Grace erschöpft und ging weiter die Stufen hoch. »Da wir ja keine Gewerkschaft haben.« Sie seufzte tief, um sich zu erleichtern. »Ich glaube, ich dusche jetzt und lege mich hin.«

Als sie ins Bett schlüpfte, hörte sie Cherry und Joanne in der Küche reden. Besser gesagt, man hörte Joanne reden, die Cherry die Geschichte von Matt Conner berichtete. Nur stürzte in dieser Version Joanne mit Matt Conner und Farren auf einem Sofa Tequilas hinunter. Matt Connor schlug einen Dreier vor, während er in der Geschichte, die sie Grace erzählt hatte, lediglich vom Tisch gesprungen war. Das Seltsame war, dass Joanne dieser Unterschied überhaupt nicht bewusst war, auch nicht, dass Cherry sich anschließend mit Grace darüber unterhalten könnte. Grace hatte etwas dagegen, möglicherweise Joannes wilde Fantasien bestätigen zu müssen. Doch Cherry war echt neugierig auf Joannes Geschichten, so, als wäre ihr die Wahrheit eigentlich egal, wenn sie nur vom Leben der Promis hörte. Diese Abmachung schien beiden gut zu passen.
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Unterwegs in die Stadt hatte Cherry fast das ganze Abteil für sich. Wie immer war sie die einzige Weiße, nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte. Sie war es allerdings nicht gewohnt, in der Minderheit zu sein. Manchmal fühlte sie sich auffällig und wie ein Sündenbock. New York besaß zwar nicht mehr eine so hohe Kriminalitätsrate wie einst, doch bei den Leuten in ihrer Heimat stand die Stadt in einem sehr schlechten Ruf. Vielleicht hatte sie diese Einstellung übernommen. Natürlich war New York in vieler Hinsicht immer noch ziemlich einschüchternd. Doch Cherry gefiel das eigentlich - sie sehnte sich nach Herausforderungen und wollte sich an einem sehr schwierigen Ort beweisen. Wo sonst in der Welt konnte man auf eine Party gehen und Matt Conner und Farren Thrush begegnen?

Cherry nahm an, dass Joanne die Geschichte um einigen Unterhaltungswert aufgemotzt hatte - sie konnte sich nicht vorstellen, dass Matt Conner tatsächlich gesagt hatte: »Wir sollten in meinem Hotel weiterfeiern«, und dass Joanne darauf wirklich erwidert hatte: »Tut mir leid, Matt, aber ich bin verheiratet.« Aber sie hatte trotzdem ihren Spaß daran. Was sie allerdings niederdrückte, waren Grace’ harte Worte über Rick. Cherry mochte Grace sehr gern, aber jemanden ein »Superarschloch« zu nennen war nicht sehr freundlich. Und was würde Grace wohl denken, wenn sie wüsste, wohin sie, Cherry, nun unterwegs war?

Cherry konnte sich zumindest dafür loben, ihren Wohngenossinnen klugerweise verschwiegen zu haben, dass sie zu einer Verabredung unterwegs war - wenn man das um zehn Uhr morgens so nennen konnte -, und zwar mit dem berüchtigten Dr. Nash. Grace beleidigen war das Letzte, was sie wollte, und in Grace’ Meinung sinken wollte sie ebenfalls nicht. Sie verdankte Grace eine Menge. Und vielleicht irrte sie sich ja über Rick. Sie kannte ihn nicht richtig. Man beurteilte Leute ständig falsch. Es gab auch sicher schlimmere Verbrechen als Faulheit - selbst für einen Arzt.

Als der Zug unterirdisch weiterfuhr, grub Cherry einen Taschenspiegel aus ihrer Sporttasche. Alle sagten immer wieder, wie hübsch sie sei, aber hübsch wollte sie nicht sein. Hübsch war nicht gut genug. Sie wollte sexy sein und schön. Sie trug kein Make-up, hatte aber Lipgloss und Mascara für hinterher mitgebracht und hoffte, die Kleider in ihrer Tasche - schwarze knappe Shorts, ein rotes Jogginghemd und ein Paar White-Balance-Trainers wären für den Midtown-Tennisclub angemessen. Natürlich war das Outfit nicht so wichtig wie das, was sie jetzt trug: einen Betsy-Johnson-Baumwollsatinrock mit rosa und lila Tupfen, eine weiße ärmellose Bluse und hochhackige Riemchensandalen. Rick hatte sie noch nie in ihren normalen Sachen gesehen, und Cherry wollte einen guten Eindruck machen. Sie redete sich ein, dass Grace Rick falsch einschätzte. Und, ehrlich gesagt, hatte Cherry nie viel über Rick Nash nachgedacht, der hoch über ihr stand und den sie für völlig unerreichbar hielt. Aber vor zwei Nächten, als sie gerade Mrs. Shalvesons Bettpfanne leerte, hatte Rick den Kopf durch die Tür gesteckt  und ganz lässig gefragt: »He, Bordeaux, spielst du vielleicht Tennis?« Cherry war so verdutzt gewesen, dass sie kein Wort herausbekam. In Wirklichkeit hatte sie nur ein- oder zweimal sehr schlecht im College gespielt, in einem blöden Sportkurs, den sie bald wieder aufgegeben hatte. »Denn wenn du Donnerstagmorgen frei hättest«, war Rick fortgefahren, ohne auf eine Anwort zu warten, »dann könnten wir uns auf ein Match treffen. Sagen wir um zehn?«

Cherry hatte ohne nachzudenken zugesagt, und Rick, ohne eine Minute Zeit zu verlieren, hatte ihr angegeben, wo sie sich treffen würden. Instinktiv hatte Cherry beschlossen, niemandem davon zu erzählen - sie wollte nicht, dass man über sie klatschte. Selbst jetzt, während der Zug auf Manhattan zuratterte, hatte sie das Gefühl, dass es ihrem Ruf schaden würde, sich mit Rick zu treffen. Sie dachte an Megan, ihre ehemalige Zimmergenossin, und deren Freund Jason und die Katastrophe, als Cherry schließlich aus der Wohnung geworfen wurde. Die Sache mit Rick war natürlich anders. Aber es war immer noch besser, wenn Grace nichts davon erfuhr - zumindest nicht im Moment.

Vermutlich suchte Rick ja auch bloß eine Tennispartnerin und nichts weiter. Falls er ein romantisches Interesse an ihr hatte, hätte er sie doch zum Essen eingeladen, nicht zum Sport. Was er bloß denken würde, wenn er merkte, dass sie überhaupt nicht Tennis spielen konnte? Nachdem sie durch schlichtes Verschweigen angedeutet hatte, dass sie ziemlich gut war. Cherry seufzte.Vielleicht wurde es unangenehm.

Der Tennisclub unter der Queensborough Bridge sah  aus wie ein großes weißes Zelt. Cherry wartete wie verabredet vor dem Eingang. Sie war fünf Minuten zu früh da. Die Sonne schien bereits sehr heiß. Sie spürte, wie ihr ein Schweißtropfen den Rücken hinabrann. Irgendwie hoffte sie, dass Rick nicht auftauchen würde. Sie wollte nicht, dass er sah, wie sie auf dem Tennisplatz ins Schwitzen geriet. Ihr damaliger Sportlehrer hatte sie »Pfütze« genannt, weil sie immer so stark schwitzte.

Dann sah sie Rick, in khakifarbenen Shorts und einem roten Polohemd. Er war groß und breitschultrig und wirkte mit seinem ordentlichen Bart, der Sporttasche in den sehnigen Armen in jeder Hinsicht wie ein erfolgreicher Uniabsolvent. Als er sie erblickte, lächelte er, und Cherrys Nervosität schmolz nur so dahin. Sie hatte ihn noch nie lächeln sehen. Es wirkte sehr anziehend auf sie. Es gefiel ihr, wie seine Augen sich dabei zusammenzogen.

»Hast du Lust, einen tüchtigen Ball zu schlagen?«, fragte Rick freundlich statt einer Begrüßung.

»Ich hätte dich warnen sollen«, entgegnete Cherry. »Ich bin nicht sehr gut.«

»Das sagen sie alle.« Er hielt ihr die Tür auf und lächelte wieder. »Und jedes Mal werde ich über den Platz gehetzt.«

Drinnen waren acht Asphaltplätze. Überall flogen grüne Bälle durch die Luft. Man hörte nur das Aufprallen der Bälle auf die Schläger und das Quietschen der Sportschuhe. Cherry schien die einzige Frau hier zu sein.

Als sie sich umgezogen hatte und aus dem Umkleideraum trat, fühlte sie sich etwas lächerlich. Rick sah in seinen weißen Tennisshorts und dem weißen Hemd sehr  überzeugend aus und wechselte bereits mit einem anderen Mann Bälle auf dem Platz.

»He, Bordeaux«, rief er ihr zu. »Hast du was dagegen, wenn wir ein kurzes Match machen?«

»Nein«, erwiderte Cherry. »Ist in Ordnung.« Sie war sehr erleichtert, fühlte sich jedoch auch leicht übergangen. Der andere Mann war älter und hatte einen Bauch, aber er schien sich auszukennen. Cherry erkannte, dass zwischen den beiden eine Art Konkurrenz herrschte, die schon seit Langem bestand.

Sie setzte sich auf einen der Klappstühle vor dem Platz und sah zu. Wenn Rick den Ball zum Aufschlag hochwarf und sich mit ausgestrecktem Arm hochreckte, rutschte sein Hemd immer hoch, so dass Cherry seinen nackten Oberkörper sehen konnte. Er hatte einen überraschend haarigen Bauch. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Besonders gefielen ihr seine Beine und wie die Muskeln um die Knie sich anspannten, wann immer er sich bewegte. Seine Waden sahen aus, als steckten Tennisbälle darin. Er strahlte eine Leidenschaft aus, die sie mehr aufregte als seine Sportlichkeit. Ab und zu sah er zu ihr herüber, wie um sicherzugehen, dass sie ihm auch zusah. Cherry merkte, dass er für sie spielte. Er jagte den anderen Mann gnadenlos auf dem Platz herum. Es war fast ein schmerzlicher Anblick.

Mit einem lautem Aufstöhnen peitschte Rick den Ball übers Netz. Das Spiel war vorbei.

»Das war nicht fair, Doc«, keuchte der andere, der noch stärker schwitzte als Cherry. »Mich hat die hübsche Dame da abgelenkt.«

»Du hättest es mir nicht so leicht zu machen brauchen,  Thomas«, erwiderte Rick und schüttelte dem Mann die Hand. Er hatte kaum geschwitzt. »Danke, dass ich dabei so gut wegkam.«

»Rache ist süß, Richard.«

»Ja, nicht?«, entgegnete Rick. Dann fügte er zu Cherry gewandt hinzu: »Ich habe mir den Knöchel etwas verstaucht. Ziehen wir uns um. Wir gehen Mittagessen. Magst du französische Küche?«

»Klar«, antwortete Cherry. Das hätte sie auf alles geantwortet. In Wirklichkeit mochte sie französische Küche nicht sonderlich, jedenfalls nicht in dem strengen Sinn, wie Rick es zu meinen schien.

Rick sagte: »Ich dusche noch schnell. Sollen wir uns in ein paar Minuten draußen treffen?«

»Okay«, sagt Cherry.

Sie gingen in die jeweiligen Umkleideräume. Cherry gefiel der Gedanke, dass sie sich gleichzeitig umzogen. Sie stellte sich Rick unter der Dusche vor und freute sich jetzt schon darauf, ihn zu sehen. Dann ging sie nach draußen und wartete vor dem Gebäude.

Ein paar Minuten später kam er strahlend und frisch geduscht heraus. Er streckte seinen langen Arm aus, um ein Taxi herbeizuwinken, und meinte, er kenne ein gutes französisches Restaurant in der Nähe des Krankenhauses.

Im Taxi sagte er: »So. Jetzt musst du mir von dir erzählen.« Er hatte sich ihr zugeneigt und einen Ellbogen auf ihr Knie gestützt. Er wirkte locker und wollte nun seine Belohnung nach einem siegreichen Morgen auf dem Platz.

»Was möchtest du denn wissen?«, fragte Cherry mit  einem nervösen Auflachen. Es war ein Nachteil, nicht körperlich befriedigt zu sein wie er. Wenn sie sich doch nur so entspannt und vital wie Rick gefühlt hätte, dessen Gesicht immer noch gerötet war von der Anstrengung.

Er fragte: »Was hasst du an deinem Job am meisten?«

»Was ich am meisten hasse?«, fragte Cherry zurück.

»Yeah, abgesehen von dem Leeren der Bettpfannen und Idioten wie mir.«

Cherry lachte wieder. »Was ich am meisten hasse«, begann sie, »ist, dass wir so wenig Personal haben. Es gibt zu viele Patienten und zu wenige von uns.«

Rick grinste. »Bestimmt nicht genug von deiner Sorte.«

Cherry errötete. »Was hasst du denn am meisten?«

»Faule Krankenschwestern«, sagte Rick völlig ernst.

Cherry hatte keine Ahnung, was sie darauf sagen konnte. Ihr war die Kehle wie zugeschnürt. Dann begann Rick zu lachen, als wäre es ein Witz gewesen, und Cherry bemerkte wieder die Lachfältchen um seine Augen und seine kräftigen weißen Zähne. Sie stimmte in sein Lachen ein, war sich aber nicht sicher, gegen wen der Witz sich richtete. Wollte er etwa sagen, dass sie faul wäre? Oder machte er einen Scherz über seinen eigenen Ruf, faul zu sein? Vielleicht bezog er sich auch auf Grace wegen der Kathetersache, aber Grace war die fleißigste Schwester der ganzen Station, und Rick war hier im Unrecht gewesen. Falls er etwas gegen Grace sagt, haue ich ihm eine, schwor Cherry sich stumm.

Sie blickte aus dem Fenster. Rick redete über Versicherungszuschläge gegen Kunstfehler, die er echt hasste, aber  Cherry interessierte sich mehr für die Frauen mit ihren Einkaufstaschen. Sie betrachtete ihre Kleidung, ihre Vielfältigkeit, ihre Eleganz.

Es gab zu viele, dachte sie. Zu viele hübsche Frauen.

Aber sie war auch froh, hier zu sein. Sie wusste, dass sie in dieser Stadt ihr Glück machen würde, und um zu bekommen, was sie wollte, musste sie sich anstrengen. Sie musste sich ohne Scheu nehmen, was sie wollte. Das Aussehen allein reichte nicht. Nicht bei den Männern, die es wert waren, geheiratet zu werden. Nicht bei den Besten. Da musste man aggressiv vorgehen. Man durfte ihnen keine andere Wahl lassen.

Das Restaurant war wie eine Pariser Brasserie eingerichtet: Tische, Nischen. Spiegel, auf die mit Filzstift das Menu geschrieben war. In Französisch. Cherry und Rick saßen in einer dunklen Nische an einem weiß gedeckten Tisch, der auf sie zu warten schien, und Cherry fragte sich sofort, wie viele andere Frauen Rick wohl schon hierhergebracht hatte.

Sie war sicher, dass er irgendwo eine Freundin hatte. Zumindest ging er mit Frauen aus. Daran durfte sie nicht denken. Benimm dich ja nicht so, als wärest du verzweifelt auf der Suche.

»Was möchtest du trinken?«, fragte Rick mit einem Blick auf die Weinkarte. »Der Wein ist sehr gut hier. Sie machen auch sehr gute Martinis.«

»Ich glaube, dazu ist es für mich zu früh.«

»Du hast doch heute frei.«

»Oh«, erwiderte Cherry. Sie blickte auf die Speisekarte. Sie sollte jetzt keinen Alkohol trinken.

»Ich möchte ein Glas Bordeaux«, sagt Rick zu dem  Kellner. »Zu Ehren meiner Freundin hier.« Er zwinkerte Cherry zu.

Cherry errötete. Ein Zwinkerer. Zwinkerer waren immer ein Problem.

Sie wandte sich an den Kellner. »Ich nehme einen Blauen Cosmo.«

»Was?«, fragte Rick.

»Oh, du wirst schon sehen.«

Rick bestellte Artischocken, Sardinen, Käse, einen grünen Salat und Brot mit einer Leichtigkeit und einem Selbstbewusstsein, an das Cherry nicht gewöhnt war. Nach ihrer Erfahrung war der Mann immer der Nervösere. Aber sie war auch noch nie mit jemandem ausgegangen, der so alt und erfolgreich war wie Rick.

Als die Getränke kamen, hob Rick sein Glas und sagte: »Auf alle guten Krankenschwestern.«

»Danke«, sagte Cherry.

Rick nickte ihr ernst zu. Zwischen ihnen herrschte einen Moment lang gegenseitiger Respekt. Sie stießen an. In Ricks Augen blitzte eine Art Hunger auf.

Cherry blickte auf ihr blaues Getränk. Sie konnte ja ein, zwei Schluck davon trinken. Sie würde sich nicht überreden lassen, das Glas zu leeren, nicht einmal zur Hälfte.

Nicht, dass sie ein halbes Glas nicht vertragen konnte.

»Wie kommt es eigentlich, dass du mit Grace und Joanne zusammenwohnst?«, fragte Rick.

Cherry nippte an ihrem Glas. Es schmeckte süß und gut.

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete sie. »Sagen wir einfach, dass der Freund meiner Ex-Wohngenossin  sich irgendwie in mich verknallte, und da hat sie mich rausgeworfen. Wenn Grace mich an dem Tag nicht bei sich aufgenommen hätte, wäre ich vermutlich wieder nach Hause gefahren.«

»Verknallt? Hast du mit dem Typen geschlafen?«

Cherry sah Rick kurz an und senkte dann den Blick wieder. »Nein«, antwortete sie. »So war es nicht.« Und dann fuhr sie ohne nachzudenken fort: »So was würde ich einer Freundin nie antun.«

Was sonst hätte sie sagen sollen? Sie wollte nicht, dass Rick eine schlechte Meinung von ihr bekam, außerdem war es nicht ihre Schuld gewesen. Der Freund war echt traurig und einsam gewesen. Sie waren allein in der Wohnung. Und natürlich hatte Cherry zu viel Wodka getrunken. »Wo wir gerade von Grace reden«, sagte Rick nun und rückte auf seinem Stuhl hin und her. »Hat sie mich heute Morgen verflucht?«

»Nein«, antwortete Cherry gespielt unwissend. »Warum?«

»Nichts«, erwiderte Rick. Dabei beließen sie es.

Cherry nahm einen weiteren, längeren Schluck und spürte, wie Rick sie dabei ansah. Dann kam das Essen, und sie unterhielten sich ungezwungener. Sie erzählte ihm die Geschichte des Cherry-Clans, ihrer Mutter zufolge eine der ältesten und respektiertesten Familien in ganz Georgia bis zum Börsensturz von 1929, über den Cherrys Großvater immer noch redete, auch wenn er damals noch ein Kind gewesen war. »Die Kirschen wurden gepflückt«, lautete der grimmige Familienwitz, als der gesamte Besitz, samt dem Wohnhaus und einer zweihundert Hektar großen Pferdezucht, von der Regierung  beschlagnahmt wurde. Als Cherrys Mutter Mr. Dale Bordeaux heiratete, einen Luftwaffenoffizier aus New Orleans, der später als Pilot bei der Delta-Fluglinie arbeitete, war das Vermögen der Cherrys nur noch eine Legende.

Der Rest des Essens verschwamm in einem bläulichen Nebel. Dann saß Cherry wieder auf dem Rücksitz eines Taxis, hatte den Kopf an Ricks Schulter gelehnt und bot ihm das Erdbeerbouquet ihres Haarschopfs an.

Das Taxi setzte sie ab. Sie hakte sich bei Rick ein, als sie lachend weitergingen. Und einen Moment später, so schien es jedenfalls, blickte sie zu den rotierenden Flügeln eines Deckenventilators hoch. Rick umklammerte ihren Slip, während seine spitze Zunge zwischen ihre Schenkel glitt, sie mit dem Bart kitzelte und sie anknabberte. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, schloss die Augen und hob die Hüften an, weil sie mehr wollte. Normalerweise ging sie nicht so schnell mit jemandem ins Bett. Aber sie hatte sich den Spaß wirklich verdient. Sie war in letzter Zeit sehr artig gewesen in ihrem sexlosen Exil auf Turtle Island. Daher war es völlig gerechtfertigt, wenn sie sich jetzt ein bisschen gehen ließ. Ricks Mund kroch an ihrem Körper hoch zu ihrem Mund, und dann schob er sich langsam in sie hinein. Cherry schrie auf, doch dann war der Schmerz vorbei, und er stieß rhythmisch in sie hinein und rieb sie dabei mit dem Daumen genau so, wie sie selbst es immer machte. Genau so sollte es sein. Endlich passierte es. Die wahre Sache. Sie begriff, dass bisher alles nur Kinderkram gewesen war. Ricks Geschicklichkeit und Ernsthaftigkeit erregten sie stark, doch alles passierte ganz natürlich, ungezwungen und instinktiv. Sie stellte sich vor, wie sie wohl aussahen, wie sie in  einem Film wirken würden, und wurde von der Vorstellung, dass jemand ihnen zusehen könnte, noch erregter. »Sag mir, wenn du kommst, Baby«, sagte er, »dann ziehe ich ihn heraus und komme zwischen deinen prächtigen Brüsten.« Mehr brauchte sie nicht. Jetzt, sagte sie, jetzt, und auch Rick war bereit, hob sich auf ihre Brust, und zum ersten Mal in ihrem Leben erlebte Cherry, wie es war, mit jemandem gleichzeitig zu kommen.
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Grace zog ihren drei Jahre alten papageiengrünen Bikini an, der mit Sicherheit aus einer optimistischeren Phase ihres Lebens stammte. Dann griff sie nach einer Flasche Wasser und einem alten Magazin und legte ner Flasche Wasser und einem alten Magazin und legte sich auf der Veranda in einen orangefarbenen Liegesessel. Die Sonne war schon über den Höchststand hinaus, doch sie cremte sich trotzdem ein, weil Hautkrebs für hellhäutige Typen wie sie ein echtes Risiko bedeutete. Besonders, wenn man schon viel zu viel Zeit in der Sonne verbracht hatte. Sie verkniff bei dem Gedanken das Gesicht, wie oft sie »rot wie ein Feuerwehrwagen« nach einem Bootsausflug mit Großpapa zurückgekommen war. Aber die Rötung verwandelte sich rasch in Bräune, um die sie am ersten Schultag nach den Ferien alle Freundinnen beneideten.

Draußen auf dem Wasser bewegten sich die Boote nur langsam, wenn überhaupt. Früher sah man fast nur Fischerboote,  heutzutage waren es eher Sportboote. Sie gehörten Leuten aus den nahe gelegenen Segelclubs, Pensionären mit strahlend weißen Gebissen, die von weit her, aus New Jersey und Pennsylvania, kamen, um im Club hier Gin Tonic zu trinken und so zu tun, als hätten sie Geld. Sie strahlten etwas Rüstiges und Dekadentes aus. Joanne war überzeugt, dass sich hinter der sonnengebräunten Oberfläche der netten Clubmitglieder jede Menge Gruppensex und Frauentausch abspielte. Ob Swinger oder nicht, sie veranstalteten gute Partys, und ab und zu wurde ein Notarzt gerufen, weil jemand beim Karaoke gestürzt war. Großpapa hatte immer über die Segler gemeckert, weil sie das Wasser beherrschten und die Fische vertrieben. »Eine ganze Menge von denen wohnt nicht mal hier«, sagte er, woraufhin Grace’ Vater anwortete: »Das kann ich ihnen nicht übel nehmen«, denn er war auf Turtle Island groß geworden und stolz darauf, dass er es woanders geschafft hatte. Aber er kam immer gerne zum Angeln her, und Grace hatte sich nie wieder so sicher gefühlt wie in ihrer Schwimmweste im Bauch des breiten Bootes, während Großpapa und Dad neben ihr die Leinen auswarfen. Jetzt war Großpapa gestorben, und Dad wohnte mit seiner neuen Frau in Connecticut und rief kaum noch an.

So geht es eben, dachte Grace. Großpapa, Dad, Gary … man konnte sich einfach nicht darauf verlassen, dass die Menschen blieben …

Was würde sie nicht dafür geben, Gary neben sich zu haben; sie könnten zusammen die Goldspritzer auf dem Wasser unter dem rosa-orangefarbenen Himmel beobachten. Gary hatte Sonnenuntergänge geliebt.

Sie dachte an ihre Patienten, die in ihren Betten gefangen lagen. Was sie wohl dafür geben würden, an ihrer Stelle zu sein.

Vielleicht sollte sie sich nicht so beklagen. Immerhin war sie gesund.

Statt das Magazin durchzublättern, schloss Grace die Augen und hing ihren Tagträumen von Gary nach - der Blick in seinen Augen, mit dem er ihr sagte, wie sehr er sie liebte, als er schon zu schwach war, diese Worte zu sagen.

Ja, sie weinte immer noch um ihn. Sie brauchte bloß an ein bestimmtes Bild zu denken: Gary ihr gegenüber am Tisch, wie er am Bleistift kaute, wenn er das sonntägliche Kreuzworträtsel löste. Gary keuchend und prustend beim Joggen über den Strand, sein nickendes, lächelndes Gesicht, wenn er über ihre Ausdauer staunte, Gary in der Küche, wie er eine frische Flunder briet und ihr hier draußen auf der Veranda servierte. Dann saßen die beiden über ihre Teller gebeugt, dickbauchige Gläser mit Wein vor sich, den Blick auf die sanften Wellen.

Es war Teil ihrer Verarbeitung, diese schmerzlichen Erinnerungen. Sie begriff, dass es jenseits ihrer Gefühle eine andere Wahrheit gab, dass die Zeit wirklich alles heilte und es morgen etwas weniger wehtun würde als heute. Um diese Gefühle zu bewältigen, musste sie sie zulassen und voll wiedererleben. Sie war mit ihrer Trauer noch nicht fertig.

Grace hörte durch das Fenster des Schlafzimmers auf der Verandaseite, wie Joanne unregelmäßig schnarchte. Joanne schlief immer auf dem Rücken, und es war nicht ungewöhnlich, sie morgens mit geschlossenen Augen  und offenem Mund quer auf dem Bett zu finden. Mit einer verwachsenen Nasenscheidewand war nicht zu spaßen, aber Joanne hatte fürchterliche Angst vor dem Messer und verschob die Operation immer wieder. So unangenehm das Schnarchen auch sein konnte, zuweilen fand Grace es auch seltsam tröstlich. Es bedeutete, dass sie nicht allein war.

Sie öffnete die Augen, blickte aufs Wasser und sah, wie die Phantomtürme von Manhattan in der Ferne dunkler wurden. Vielleicht fuhr sie heute Abend in die Stadt, ging irgendwo ein Glas trinken und wartete ab. Es war schon Jahre her, dass sie ein kurzes Kleid mit hohen Absätzen getragen und sich auf einen Barhocker gesetzt hatte. Und in der letzten Zeit hatte sie sich neugierig gefragt, wie ihre Chancen in ihrem Alter noch stünden. Doch letztendlich war sie einfach nicht motiviert genug. Joanne deutete diese Inaktivität als Beweis für eine gewisse Sprödigkeit, wenn nicht sogar für eine Depression. Dann musste Grace zum zigsten Mal erklären, dass die Vorstellung, mit irgendeinem Idioten aus der Kneipe zu schlafen und später vielleicht zu kotzen, mit siebenunddreißig weniger verlockend war als etwa vor fünf oder zehn Jahren.

Da hörte sie aus dem Hausinnern ein Geräusch. Cherry.

Grace wandte den Kopf und rief durch die offene Tür: »Wie war es mit der Tante?«

Cherry kam zur Tür, blieb aber hinter dem Fliegenschutz stehen. »Gut«, sagte sie. »Und du? Hast du heute Abend etwas vor?«

»Nein, ich freue mich auf einen schönen, ruhigen  Abend.« Grace kicherte verlegen - so, als würde sie normalerweise ausgehen und wilde Nächte verbringen.

»Hallo, ihr Süßen«, ertönte Joannes gähnende Stimme, die schläfrig sich reckend hinter Cherry aufgetaucht war. Joanne glitt an Cherry vorbei, öffnete die Tür und trat, nur mit den orangefarbenen Shorts bekleidet, hinaus in das Licht. Wahrscheinlich gab es draußen auf dem Wasser Männer mit Ferngläsern, die dies sehr schätzten, aber Joanne war es egal. Sie war schon an belebteren Orten topless gewesen - einmal sogar im Central Park - und behauptete, es sei völlig legal für eine Frau, in New York mit nacktem Busen herumzulaufen. »Ramona Antorelli, Baby«, sagte sie triumphierend und meinte damit die Angeklagte in einem Prozess in den Neunzigern, bei dem Frauen das Recht zugesprochen worden war, genauso topless herumzulaufen wie Männer.

Cherry, die an solche Zurschaustellung nicht gewöhnt war, blickte verlegen zur Seite. Der Antorelli-Prozess hätte in Possum Creek einen anderen Ausgang genommen.

»Warum arbeitest du denn heute Abend, Jo?«, fragte Grace. »Hat Kathy dich überredet?«

Joanne drehte sich um, als müsste sie die Antwort genau erklären. »Ich denke, wenn ich Nachtschicht mache«, sagte sie, »gehe ich gewissen Schwierigkeiten aus dem Weg.«

»Welchen Schwierigkeiten?«

Joanne seufzte. »Donny-Probleme. Sonst habe ich keine.«

»Warum? Ist was passiert?«

»Nein. Nichts Neues. Er ist einfach sehr schwierig.« Grace nickte. Das war das Vernünftigste, was Joanne  seit Monaten von sich gegeben hatte. »Ich habe immer schon gesagt, du hältst dich besser von ihm fern.«

»Jaja, ich weiß«, erwiderte Joanne. Ihre Stimme klang lauter. »Und ich befolge jetzt deinen Rat.«

»Na gut«, meinte Grace knapp, aber sie spürte, wie ihr heiß wurde.

Joanne sah Cherry an, als wollte sie das Thema wechseln. »Soll ich dich mitnehmen?« Es sollte eigentlich locker klingen, aber Grace hörte das Adrenalin in Joannes Stimme.

»Hör mal«, sagte Grace. »Falls ich etwas über Donny gesagt habe, das dir nicht gefällt, dann tut mir das leid.«

»Kein Problem«, erwiderte Joanne. »Wir brauchen ihn nicht mehr zu erwähnen. Klar?«

»Okay«, meinte Grace ruhig. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

Joanne wandte sich wieder zu Cherry. »Willst du nun mitkommen oder nicht?«

»Ja, okay«, erwiderte Cherry unsicher. Dann ging sie ins Haus, als wüsste sie nicht, was sie sonst tun konnte.

Joanne wirkte, als wollte sie noch etwas sagen. Dann ging auch sie ins Haus. Grace blieb allein auf der Veranda zurück.

Zwanzig Minuten später saß Grace immer noch in ihrem Liegestuhl. Sie hörte, wie Cherry sich verabschiedete, gefolgt von Joannes aufheulendem Motorrad. Grace sprang auf, rannte durchs Haus zur Tür und blickte nach unten. Das Motorrad entfernte sich. Cherry saß auf dem Rücksitz und trug den weißen Helm aus Joannes Zimmer.

»Fahrt vorsichtig«, murmelte Grace.

Der Kühlschrank war leer, daher beschloss Grace, zu  Nightingales zu gehen, Chowder zu essen und vielleicht einen kleinen Whiskey zu trinken. Vielleicht sogar einen doppelten.

Sie verstand immer noch nicht, warum Joanne sie so angeblafft hatte. Sie wollte ihr doch bloß helfen. Sie hatte stundenlang Joannes Geschichten über Donny zugehört, wie er sie jahrelang ausgenutzt hatte, wie er ständig mit seinen Kundinnen schlief, wie sie ihn aber trotzdem liebte, denn eigentlich sei er ein süßer Typ, der sie auf seine ihm eigene, unschuldige, komische Art liebte. Jesus! Und dann hatte Grace ihr als Freundin geraten, ihn lieber auf Distanz zu halten, wie das Freundinnen eben tun, und Joanne war ihr an die Kehle gesprungen. Das war nicht fair. Grace wollte eine Entschuldigung.

Sie zog sich an und ging in den Flipflops zu Nightingales. Der Weg führte an alten, efeuberankten Häusern mit weißen Staketenzäunen entlang und war von blauen und gelben Wildblumen gesäumt. Es war eine gute Idee, ein paar Stunden in der Bar zu sitzen, Musik zu hören und vom Captain bedient zu werden, einem der wenigen Männer, der einem nicht das Gefühl gab, mehr zu wollen als nur eine freundliche Unterhaltung.
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Die Krankenhausregel schrieb vor, dass man den unverbrauchten Teil eines Medikaments nicht aufbewahren durfte, wenn ein Fläschchen geöffnet worden war. Man musste es fortwerfen oder »verschwenden« und man musste es einer anderen Krankenschwester mitteilen. »Ich verschwende gerade fünfzig Mikros Fentanyn«, musste man sagen. Mikros war ein Kürzel für Mikrogramm, ein Tausendstel eines Gramms. Tagtäglich wurden Millionen Milligramm Medizin - ganze Apotheken - in den Müll geworfen. Das musste sein. Man konnte nicht das Risiko eingehen, dass Medikamente verwechselt wurden. Es gab nur eine Möglichkeit, völlig sicherzugehen, dass die Medizin auch das war, was sie sein sollte, und das war, eine neue Verpackung zu öffnen. Die Regel besagte außerdem, dass eine andere Schwester bezeugen musste, dass das ungebrauchte Medikament tatsächlich im Müll gelandet war, aber niemand hielt sich daran.

Joanne wusste, dass es Unrecht war, Medizin von der Arbeit mitzunehmen (es war eigentlich kein Diebstahl, denn es wurde ja ohnehin fortgeworfen), und die paar Mal, dass sie es für Donny gemacht hatte - natürlich nur für Donny -, hatte sie den heiligen Tony um Vergebung angefleht und war zur Beichte gegangen. Doch Donny litt immer noch Schmerzen. Irgendwie wollte Joanne, dass er von ihr abhängig war, zumindest für dies hier. Sie war immer noch seine Frau. Und war ihre Bereitwilligkeit, ihm zu helfen, und seine Bereitwiligkeit, sich zu demütigen  und sie um Hilfe zu bitten, nicht auch ein Beweis dafür, wie eng sie doch aneinander gebunden waren?

Diese Gedanken beschäftigten Joannes Kopf, als sie die Spritze an Mrs. Shavelsons welkes Bein hielt, an den  Vastus lateralis. Joanne verabreichte gerne Spritzen - sie mochte die Präzision und die Kontrolle, die ruhige Hand, den langsamen Druck des Daumens, die süße Verabreichung von Gnade -, allerdings hatte sie eine Todesangst davor, selbst eine zu bekommen. Das war auch eine Bedingung bei ihrer Abmachung mit Donny wegen des Morphiums gewesen. Sie würde ihm die Spritze geben. Unter keinen Umständen ließ sie ihn das selbst machen.

»Bitte«, flüsterte Mrs. Shavelson nun mit zittriger, rauer Stimme. »Bitte.« Sie war im vierten Stadium. Ihr letzter PET-Scan hatte, Fred Hirsch zufolge, aufgeleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. In wenigen Tagen würde man sie nach Hause entlassen, damit sie in ihrem Ehebett mit Privatpflege sterben konnte.

»Keine Sorge«, beruhigte Joanne sie. »Wir haben die Dosis erhöht. Es wird Ihnen gleich besser gehen. Okay?«

Als sie die Nadel in den Muskel führte und auf den Schieber drückte, spürte Joanne wie so oft ein tatsächliches Gefühl von Erleichterung, als würde das Medikament ihr selbst verabreicht. Sie fühlte sich zugleich erschöpft und machtvoll - wie ihrer Vorstellung nach Jesus sich vermutlich gefühlt hatte, als er die Hand einem fieberheißen Menschen auf die Stirn legte. Das war ihre natürliche Berufung. Als Kind hatte sie viele kranke Verwandte gehabt und sich immer gefreut, wenn sie sich,  wie aus einem religiösen Impuls heraus, in bescheidener, nichtmedizinischer Weise um sie kümmern konnte. Eltern, Großeltern, Tanten, Onkel, Kusinen - wenn jemand krank wurde oder sich einen Knochen brach, besuchte Joanne sie und brachte ihnen Süßigkeiten, ein Magazin oder eine selbst gemachte Karte. Abends im Bett schloss sie sie in ihre Gebete ein.

Von dem Morphium innerlich gewärmt, schloss Mrs. Shavelson die Augen, lächelte flüchtig und erschlaffte. Zumindest war sie jetzt schmerzfrei, dachte Joanne. Wenn sie nach Hause käme, würde man sie an einen Tropf mit höherer Dosierung anschließen, und der Tod würde sich langsam in diesen Nebel einschleichen.

Joanne steckte das kleine, halbleere Medizinfläschchen in die Tasche ihrer Uniform und ging zum Schwesternzimmer. Mit etwas Glück würde Cherry dort sein und die Patientenkarten ausfüllen.

»Ich werfe fünf Milligramm Morpheus weg«, rief Joanne und benutzte den gleichen Begriff wie Fred - es war der Name des griechischen Gottes der Träume.

»Okay«, gab Cherry nachlässig und ohne aufzublicken von sich. Cherry war eine Krankenschwester, die immer nur eine einzige Aufgabe mit voller Konzentration erledigen konnte, keine wahrhaft umsichtige Kraft wie Grace. Allerdings war sie eine viel bessere Beifahrerin auf dem Motorrad - sie hatte gesagt, welchen Spaß es ihr machte und wie frei sie sich fühlte. Das war echte Begeisterung. Nicht so wie Grace.Völlig verspannt hatte sie Joanne ständig gebeten, langsamer zu fahren und auf die Straße zu blicken, und hatte die Finger ängstlich in ihren Rücken gegraben. Was Joanne aber am meisten geärgert  hatte, war die Vorhaltung wegen Donny. Grace, die ihren Mann nur ein paar Monate lang gekannt hatte, bevor er starb. Was wusste sie denn schon, was Ehe bedeutete?

»Wie geht’s Mrs. Shavelson?«, fragte Cherry.

Joanne blickte auf. »Oh, sie ist jetzt im Elfenland.«

»Sie will ihren Enkel sehen«, sagte Cherry. »Er studiert Jura.« Sie legte den kleinen Finger ans Kinn. »Meinst du, ich sollte es tun?«

Joannes Finger tastete nach dem Morphiumfläschchen in ihrer Tasche. »Hat Grace diesen Typen gesehen?«, fragte sie. Sie brachte das Fläschchen besser in ihren Spind, ehe jemand die kleine Ausbuchtung bemerkte. »Sie könnte dir sagen, ob er ein heißer Typ ist.«

»Er hat sie noch nicht besucht«, sagte Cherry. »Er wohnt in Boston.«

»Boston? Und da hat er noch nicht seine sterbende Oma besucht?« Joanne machte ein Geräusch wie ein Summer bei einem Quiz, der einen Fehler anzeigt. »Nächster Teilnehmer bitte.«

Das schien ein guter Abgang, und Joanne ging bewusst lässig den Gang hinab zu den Spinden. Sie hoffte, dort ungestört zu sein, aber als sie eintrat, sah sie Dawn, die Schlampe, die gerade jemanden auf ihrem Handy anrief. Man durfte Handys auf dieser Station eigentlich nicht benutzen, weil sie die Monitore und die IV-Pumpen störten, daher kamen Schwestern manchmal dazu hierher, aber es war meistens Dawn, eine Wasserstoffblondine von Mitte vierzig, die einen Tanga mit hochgezogenen Strapsen trug wie ein billiger Teenager. Sie war mit Abstand die faulste Schwester der Station, und es ging das Gerücht, dass man sie von der Tagschicht verlegt hatte,  als ein Patient fast durch eine Überdosis umgekommen war. Joanne konnte Dawn instinktiv nicht ausstehen, nicht so sehr wegen ihrer Faulheit, sondern wegen ihrer Schlampigkeit. Dawn schlief mit jedermann wie eine heiße Hündin, während Joannes Promiskuität eher eine Frage der Haltung war statt eine Lebensart. Joanne hatte nur mit einem einzigen Mann in ihrem Leben Sex gehabt - nach ihrer eigenen engen Definition. Tony hielt nichts von außerehelichem Sex.

»Ich rufe dich zurück«, sagte Dawn mit einem verächtlichen Blick zu Joanne. Dawn war zu allen anderen gemein. Aber Joanne hatte sie besonders aufs Korn genommen, denn sie sah in ihr die heißeste Konkurrenz um die Aufmerksamkeit der Latino-Techniker. Sie legte ihr Telefon in den Schrank und verschwand wortlos.

Joanne war das egal. Sie wollte bloß ihre Beute sicher im Spind verstecken. Mit zitternden Händen fummelte sie an dem Kombinationsschloss herum und murmelte beim Einstellen die Zahlen. Dann öffnete sie die Tür und schob das Morphium rasch unter einen sauberen Anzug.

Auf dem Rückweg sah sie bei Ms. Shavelson vorbei und beschloss, auch Mr. Blanchard zu besuchen, einen riesigen australischen Schwulen in den Fünfzigern, der ausgestopfte Frösche sammelte. Auf der Fensterbank hockten über ein Dutzend weiche grüne Frösche in allen Formen und Größen mit Blick nach draußen. So wollte es Mr. Blanchard.

Dawn war Mr. Blanchards Pflegerin, und natürlich musste er umgedreht werden. Man musste die Patienten alle zwei Stunden umdrehen, um ein Wundliegen zu verhindern. Wenn man zu lange flach lag, wurde der Druck  unter dem Rückgrat zu stark. Joanne rollte ständig Patienten für andere Pfleger herum, weil sie kräftig war und es gerne tat. Manchmal machte sie es auch, weil niemand sonst dazu kam. Mr. Blanchard hatte vor zwei Tagen einen vierfachen Bypass bekommen, und es ging ihm nicht sehr gut. Ihm stand eine lange Erholungsphase bevor, und die postoperative Depression hatte noch nicht eingesetzt. Aber er sorgte dafür, dass seine Frösche aus dem Fenster sehen konnten, und der Fernseher lief auch ständig. Joanne gelang es, ihn auf die Seite zu rollen, und entdeckte, dass er geschissen hatte. Gewöhnlich hatte Joanne nichts dagegen, andere Patienten zu säubern - man musste hier einander helfen -, aber Dawn war ein Fall für sich. Gott sei Dank hatte die Unterlage fast alles aufgesaugt.

Dann hörte Joanne etwas im Fernseher, das ihre Aufmerksamkeit erregte.

»Matt Conner«, sagte die Stimme. Joanne drehte sich um und sah eine tiefgebräunte Frau mit eisblonden Haaren und strahlend weißen Zähnen - »soll heute Abend im Koma liegen, nachdem ein Werbegag für seinen neuen Film ›Der letzte Zeuge‹ mit Farren Thrush tragischerweise entsetzlich fehlschlug. Julia Cruz war dabei. Julia?«

Joanne starrte ungläubig auf den Schirm, wo Julia Cruz in einem glänzenden rosa Regenmantel, obwohl es nicht regnete, mit ernster Stimme in die Kamera sprach: »Danke, Cassandra«, sagte sie. »Nach allem, was wir wissen, hat Matt Conner genau hier auf den Straßen von Midtown gefilmt. Er sollte ein Motorrad über den Broadway fahren und gleichzeitig mit einem Granatwerfer auf einen Hubschrauber zielen. Erste Berichte erwähnen, dass  der Vorderreifen auf ein Stromkabel stieß, woraufhin der fünfunddreißigjährige Schauspieler die Kontrolle über das Fahrzeug verlor. Zeugen sagten aus, er sei über die Lenkstange geflogen und auf der Straße gelandet. Er habe keinen Helm getragen. Sanitäter seien sofort zur Stelle gewesen und hätten ihn ins Bellevue Krankenhaus gebracht …«

»Bellevue!«, stöhnte Joanne. »Warum haben sie ihn nicht gleich in den East River gekippt? Oh mein Gott!«

»Oh mein Gott«, murmelte Mr. Blanchard nun, der aufgewacht war. »Was hat die denn an?«

»Ich habe ihn gestern Abend noch gesehen!«, sagte Joanne zum Fernseher gewandt, und in ihrer Überraschung schien es ihr wirklich so, als hätten Matt und sie mehr gemeinsam, als dass sie sich nur gleichzeitig im selben Raum befunden hatten. Sie musste Donny anrufen. Ob er es schon gehört hatte?

»Natürlich ist Matt Conner bekannt dafür, dass er seine Stunts immer selbst durchführt«, sagte Julia Cruz, »und in diesem Fall hatte man es für eine Routinesache gehalten. Wir hörten, dass keine Sanitäter am Schauplatz waren wie sonst üblich. Anscheinend haben sich heute Abend die schrecklichen Ereignisse überstürzt. Cassandra.«

»Danke, Julia. Noch eins, es war kein echter Granatwerfer, der da benutzt wurde?«

»Nein, natürlich nicht. Die Waffen in dieser Szene waren Attrappen. Sie wirken sehr realistisch, aber es sind Attrappen. Aber das Blut und die Wunden sind heute Abend echt. Cassandra?«

»Danke, Julia. Wir beten für ihn.«

»Wie blöd!«, murmelte Joanne mit klopfendem Herzen.  »Seine eigenen Stunts machen! Dazu gibt es doch andere.«

Sie verließ Mr. Blanchard und ging zum Schwesternzimmer, wo das Telefon stand. Doch statt Cherry saß nun Dawn dort - am Telefon! »Ich habe keine Ahnung, warum du dich mit so was abfindest, Patricia«, sagte sie gerade in vertraulichem Tonfall, der Aufmerksamkeit erregen sollte. »Du wirst schließlich auch nicht jünger.« Dann sah sie zu Joanne hoch. »Brauchst du was?«, fragte sie, aber hinter dem nur schlecht verhehlten Ärger war eine Spur Sorge zu spüren, ob vielleicht etwas mit einem ihrer Patienten nicht stimmte.

»Mr. Blanchard braucht dich«, sagte Joanne kühl.

Leichte Panik blitzte in Dawns Augen auf - der Geist von Patzern der Vergangenheit.

»Muss gehen, Trish«, sagte sie in den Hörer. »Ich rufe dich morgen an. Kuss.« Dann stand sie auf und ging zu Mr. Blanchards Zimmer, aber Joanne zuliebe bewegte sie sich lässig und drehte sich leicht in den Hüften.

Joanne murmelte: »Zicke«, rannte um den Tisch herum, schnappte sich das Telefon und wählte mit zittrigen Fingern Donnys Nummer, verwählte sich und musste wie in einem Albtraum noch einmal beginnen. Sie hatte vergessen, wie spät es war - fast ein Uhr morgens. Der Ruf ging durch.

»Hallo?«, hörte sie Donnys schläfrige Stimme.

»Ich bin’s«, sagte Joanne. »Hast du gehört, was passiert ist?«

»Nein«, antwortete Donny. »Wovon redest du?«

»Bist du alleine?«

»Yeah, ich bin alleine. Spielt das eine Rolle?«

»Matt Conner«, sagte Joanne und versuchte, nicht zu erregt zu klingen. »Er hatte einen Unfall. Einen schlimmen Unfall. Klingt so, als würde er nicht durchkommen.« Das hatte eigentlich niemand gesagt, aber das war auch nicht nötig.

»Willst du mich verarschen?«, fragte Donny.

»Habe es gerade im Fernsehen gesehen. Dieser Patient, Mr. Blanchard, der mit den Fröschen, hatte den Fernseher an, und ich war in seinem Zimmer und habe es gesehen.«

»Jesus.«

»Er hat einen Stunt gemacht und ist dabei verunglückt«, fuhr Joanne fort und dachte, dass Donny mit seinen Verbindungen Zugang zum Zentrum dieser Geschichte hatte und dadurch auch sie. »Vielleicht könntest du Farren anrufen und es ihr sagen?«

»Stunts«, sagte Donny. »Ich habe doch gleich gesagt, der Junge ist ein Idiot.«

Joanne presste den Hörer dichter ans Ohr, damit sie Donny besser spürte. »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie. »Wir haben ihn gerade erst gesehen, so voller Leben. Und wenn er jetzt stirbt …«

»Er stirbt nicht, Jo, reg dich wieder ab.«

»Wenn ich doch bloß mit ihm geredet hätte«, sagte Joanne, wusste aber nicht genau, wie sie das meinte. Sie wünschte sich nur, es könnte noch einmal gestern sein. »Gott, Donny, warum passiert immer wieder so was?«
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Bei Nightingales war es recht still, abgesehen vom Dröhnen der großen Klimaanlage und der Musikbox, aus der »Trouble Blues« von Sam Cooke ertönte. Grace saß allein an der Theke, trank ein Sierra Nevada und las ein Buch über Inneneinrichtung. Der einzige weitere Gast war ein mexikanischer Fischer, der vornübergebeugt an einem der schweren Holztische saß und Chowder aß. Er hatte die Angel und Leinen bei sich, um früh auszufahren. Von den Brücken und Piers durfte man nicht angeln, daher sah man oft Leute in kleinen Booten, die auf Flunder und Blaumarl aus waren.

Grace blätterte um. Das Buch enthielt großartige Fotos mit spektakulären Interiors, die sie sich niemals würde leisten können. Sie hatte vor einer Weile beschlossen, das Haus zu renovieren. Sie würde die nächste Miete von Joanne und Cherry für Farbe und ein paar neue Lampen ausgeben. Damit wäre ein Anfang gemacht.

»Entschuldigung …«, sagte eine Stimme.

Grace blickte auf und sah den Captain auf der anderen Seite der Theke ihr gegenüber. Unter der fleckigen grauen Schürze trug er ein weißes T-Shirt.

»Verzeih die Unterbrechung«, sagte der Captain. »Aber ich möchte, dass du etwas probierst.« Er griff unter die Theke und holte eine unangebrochene Weinflasche hervor, die er am Hals hielt wie eine tote Ente.

Es war ein kalifornischer Pinot Noir. Kalifornische Pinots waren Glückssache, das wusste Grace, aber diese Flasche  war sicher besser als der fürchterliche rote Tischwein, den der Captain sonst servierte.

»Eine Aufbesserung der Weinabteilung?«, fragte Grace.

Der Captain nickte. »Danach nehme ich mir die Toiletten vor.« Offensichtlich war der Anreiz zum Renovieren ansteckend. Der Captain nahm eines der selten benutzten Weingläser vom Regal, wischte es sauber, stellte es auf die Theke, öffnete die Flasche und schenkte ein halbes Glas voll ein. Nach Grace’ Meinung gab es nur wenige Geräusche, die freundlicher klangen als das Gluckern und Spritzen beim Einschenken von Wein. Selbst bei Nightingales.

»Danke«, sagte sie.

»Wenn er nicht schmeckt, musst du es mir sagen.«

»In Ordnung.«

Grace hob das Glas am Stiel an und war zu schüchtern, um den Wein kreisen zu lassen und daran zu riechen, wie sie es von Gary gelernt hatte. Aber als sie ihn auf der Zunge spürte, erkannte sie sofort, dass er Qualität hatte: weich, nach Brombeeren duftend und einem Hauch Zimt.

»Der ist wunderbar!«, sagte sie.

»Freut mich, dass er dir schmeckt«, erwiderte der Captain.

Grace warf einen Blick in die Runde und stellte erstaunt fest, dass keine weiteren Gäste mehr anwesend waren. Der Mexikaner war verschwunden. Dann hörte sie ihr Handy in der Tasche. Wer konnte das um diese Zeit sein? Grace suchte ihr Telefon und sah, dass es die zerstreute Kathy war. Grace seufzte. Natürlich war es Kathy. Sie rief mindestens einmal in der Woche mit einer Patientenfrage  an, die sie selbst leicht beantworten konnte, wenn sie nur wie eine normale Dienstleiterin in den Unterlagen nachsehen würde. Grace wollte eigentlich nicht mit Kathy reden, aber wenn es nun dringend war? Sie beschloss, den Anruf entgegenzunehmen.

»Hi, Kathy«, sagte sie und ließ ihre Stimme müder klingen, als sie eigentlich war.

»Oh, habe ich dich geweckt?«, fragte Kathy. »Das tut mir furchtbar leid!«

»Ist schon gut. Ich bin noch wach. Was gibt es?«

»Oh, alles Mögliche, Grace. Kannst du mir einen Riesengefallen tun?«

Grace hasste diese Frage. Wie konnte man von einem ein Ja erwarten zu etwas, was noch unbekannt war. »Um was geht es?«

»Eine Kleinigkeit eigentlich«, erwiderte Kathy, was bedeutete, dass es um eine größere Sache ging. »Kannst du morgen eine Stunde früher kommen? Um sieben? Ich muss etwas mit dir besprechen. Es wird aber nicht lange dauern.«

»Um was geht es?«

»Ich möchte lieber nicht am Telefon darüber reden. Nichts Dringendes. Kannst du um sieben da sein?«

»Ja, klar«, antwortete Grace fröhlich, weil sie wie immer die Rolle des guten Menschen spielte. Jetzt würde sie den Wecker auf fünf statt auf sechs Uhr stellen müssen.

»Alles okay?«, fragte der Captain.

»Ich muss früher zur Arbeit«, sagte Grace mit dem gutmütigen Seufzer des pflichtbewussten, überarbeiteten Arbeitnehmers. Sie legte einen Zwanziger auf die Theke für  ihre Drinks und noch etwas dazu. »Danke für den Wein. Ich würde gerne noch länger bleiben.«

Leichtes Bedauern zuckte auf dem Gesicht des Captains auf.

»Ich komme vermutlich morgen wieder«, sagte Grace, weil sie glaubte, das sagen zu müssen. Dann nahm sie ihr Buch und glitt vom Barhocker.

»Komm gut nach Hause«, sagte der Captain.

»Bis bald«, rief Grace von der Tür her. Es war sonderbar, aber sie fühlte sich fast schuldig, den Captain so allein zurückzulassen.

Draußen, auf dem Heimweg durch die Dunkelheit, roch man das brackige Wasser der Bucht. Der Mond schien hell durch die Bäume. Das einzige Geräusch war das stetige Summen und Brummen der Insekten.
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Pünktlich um sieben Uhr am nächsten Morgen erreichte Grace das Krankenhaus. Als sie aus dem Lift stieg, nahm Kathy sie gleich in Empfang.

»Oh, da bist du ja. Wie gut«, sagte sie. »Danke, dass du so früh gekommen bist. Ich möchte im Büro mit dir reden. Was hältst du von diesem verrückten Wetter? Gestern war es so schön, aber heute soll es fürchterlich heiß werden.« Kathy war einundfünfzig, sah aber zehn Jahre älter aus. Sie trug eine geblümte Uniform und einen weißen Laborkittel über dem dicken, runden Körper. Eine  geschlechtsneutrale Brille hing an einer Kette um ihren Hals. Ihr sich lichtendes Haar, das dunkelrot gefärbt, aber ausgebleicht war, stand nach allen Seiten hin ab, ein Zeichen für ihr fortwährendes Bemühen, die Station unter Kontrolle zu halten.

Grace folgte Kathy durch die Doppeltür ins erste Zimmer auf der linken Seite. In Kathys Büro stapelten sich gewöhnlich die Kaffeebecher, Pappkartons von Fertiggerichten und rutschende Papierstapel, aber heute Morgen war es so aufgeräumt und sauber, dass Grace es kaum erkannte. Sie war noch überraschter, als sie zwei weitere Personen sah: einen Mann und eine Frau, die auf den Sesseln saßen, auf denen sich gewöhnlich dicke Handbücher und Prozeduranweisungen stapelten. Der Mann trug ein offenes weißes Hemd und einen beigen Leinenblazer und sah mit seinen dunklen Locken, den hohen Wangenknochen und wilden, blutunterlaufenen Augen aus wie ein vierzigjähriger Teenager, der die ganze Nacht unter Kokain getanzt hat. Die Frau neben ihm war - zu Grace’ Beunruhigung - Judy Putnam, die Pflegeleiterin, die wie immer aussah wie ein Supermodel aus den Siebzigern: Groß, dünn, mit blonden Haaren und großen blauen Augen. Sie trug ein blasslila Schneiderkostüm wie die Top-Nachrichtenfrauen und hatte eine Tasse Kaffee in der knochigen Hand. Grace hatte Judy ein paar Mal gesehen, wenn sie mit Verwaltungsbeamten des Krankenhauses oder Supervisoren eilig die Station durchquerte, hatte aber nie damit gerechnet, ihr in Kathys Büro gegenüberzusitzen.

»Grace, du kennst Judy Putnam«, sagte Kathy, und Judy lächelte mit ihrem gewinnenden, einflussreichen Lächeln  zu Grace hoch. »Und das hier …«, fuhr Kathy rasch mit einer Geste zu dem Mann fort, »ist Michael Lavender.«

»Hallo«, sagte Michael Lavender ausdruckslos.

»Grace, setz dich bitte in meinen Sessel«, sagte Kathy. »Ich wünschte, ich hätte auch einen Stuhl, aber es geht schon.«

Grace setzte sich in den Sessel vor Kathys Schreibtisch. Sie merkte, wie Michael Lavender sie dabei beobachtete. War er ein Verwandter von einem Patienten? Was ging hier vor?

Judy Putnam ergriff das Wort. »Grace«, sagte sie mit ihrer leichten Lispelstimme. »Der Grund Ihres und unseres Hierseins ist, dass wir einen sehr bekannten Patienten bekommen, der die beste Pflege erhalten muss, die wir hier am Manhattan bieten können. Es handelt sich um einen Schauspieler namens Matt Conner. Ich bin sicher, Sie haben schon von ihm gehört.«

»Ja«, antwortete Grace überrascht. Sie wollte hinzufügen »Welch ein Zufall« und Joannes Begegnung mit ihm vor zwei Tagen erwähnen, aber Joanne hatte die Nachricht zweifelsohne schon verbreitet.

»Mr. Lavender ist der Manager des Patienten und …«

»Nicht bloß der Manager, sondern auch ein persönlicher Freund«, unterbrach Miachel Lavender sie. Beim letzten Wort brach seine Stimme leicht. »Ich wiederhole, was ich früher schon gesagt habe. Ich will keine Fans, Groupies oder Autogrammjäger hier in Mr. Conners Nähe. Er befindet sich in einem sehr ernsthaften Zustand und braucht die allerbeste Pflege.«

»Er hat innere Verletzungen«, fuhr Kathy zu Grace gewandt fort. »Aber momentan ist er stabil.«  »Die Pflege von Mr. Conner tagsüber ist kein Problem«, fuhr Judy Putnam fort, »da jede Menge Leute da sind, die dafür sorgen, dass alles seine Richtigkeit hat und niemand sich wie ein Schulkind benimmt - nicht, dass sich unser Personal jemals so verhalten würde. Was wir aber brauchen, Grace, ist jemanden, der nachts da ist. Eine erfahrene, verantwortungsbewusste Person, die darüber hinaus über außerordentliche Pflegequalitäten verfügt. Sie bekommen natürlich den Schichtzuschlag, und wir brauchen nicht hinzuzufügen, dass wir alle sehr dankbar wären.«

Grace hatte bei Judys Worten aufmerksam genickt. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie fühlte sich geschmeichelt, dass die Wahl auf sie gefallen war, aber obwohl sie nicht den Wunsch hatte, wieder Nachtschichten zu machen, konnte man sich bei Judy Putnam nicht weigern, jedenfalls nicht direkt.

»Es wäre eine große Hilfe«, sagte Kathy und sah Grace flehend an. Grace spürte, dass Kathy Judy bereits zugesichert hatte, dass Grace zustimmen würde.

»Es sollte kaum länger als ein, zwei Wochen dauern«, sagte Judy. »Okay?«

»Klar«, sagte Grace unfreiwillig.

»Das ist wunderbar«, meinte Kathy.

»Wunderbar«, wiederholte Judy.

»Bitte«, mischte sich Michael Lavender ein, »bitte kümmern Sie sich um ihn. Es heißt, Sie seien die Beste, und wir wollen nur das Beste für ihn.«

Das war Grace peinlich - sie sah sich nie als die Beste -, aber sie nahm das Lob mit einem freundlichen Nicken entgegen und rechnete sich im Stillen aus, wie viel  Extrageld sie dabei verdienen würde. Zehn Prozent mehr, eigentlich nicht viel, aber mit dem Geld konnte sie das ganze Haus neu anstreichen, denn das war dringend nötig.

»Gehen wir zu dem Patienten«, sagte Judy Putnam. Alle standen auf. Michael Lavender putzte sich die Nase. Kathy lächelte und zwinkerte ihr heftig zu. Dann suchte sie in sämtlichen Taschen nach der Brille, bis ihr wieder einfiel, dass sie ihr um den Hals hing.
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Am Ende des langen Gangs befand sich die so genannte Luciano-Pavarotti-Suite. Sie wurde so genannt, weil der berühmte Tenor dort einmal behandelt worden war. Es war der größte, bestausgestattete Raum auf der war. Es war der größte, bestausgestattete Raum auf der gesamten Intensivstation, wenn nicht sogar des Krankenhauses. Selbst im Tribeca Grand hätte man kein besseres Zimmer finden können. Es gab dort einen Flachbildschirm-Fernseher, eine iPod-Dockstation, eine Stereoanlage, eine Küche mit Kühlschrank und Herd, einen Esstisch mit Stühlen, ein Sofabett und einen großen, dicken Ledersessel. Gewöhnlich wurde das Zimmer von jemandem aus der Finanzwelt belegt, der einen Herzanfall erlitten hatte, einen Schlaganfall oder beides.

»Mr. Conner liegt im Barb-Koma«, sagte Kathy. Damit versuchte man, den Gehirndruck zu reduzieren, wenn konventionellere Methoden nicht anschlugen. Man verabreichte  dem Patienten Pentobarbital, um das Gehirn in einen winterschlafähnlichen Zustand zu versetzen, damit es abschwoll und weitere Schäden vermieden wurden. Es klappte nicht immer.

Kathy öffnete die Tür, Grace folgte ihr. Der Patient mit dem verbundenen Kopf lag wie schlafend da. Er wurde künstlich beatmet und ernährt. An beiden Bettseiten standen EEG-Monitore. Grace fiel auf, dass er ebenso fantastisch aussah wie auf der Reklame für Calvin-Klein-Unterwäsche vor ein paar Jahren auf einem dreißig Meter hohen Plakat an einem Gebäude in der Houston Street. Aber die Falten und Furchen, die ihm ein männliches Cowboyaussehen verliehen, waren jetzt durch die Bewusstlosigkeit geglättet, so, wie der Wind den Sand am Strand immer wieder glättet.

Neben dem Bett stand ein Mann in einem dunkelbraunen Anzug und roter Krawatte, der die Messwerte von dem EEG-Monitor notierte: Dr. Yannis Daras, ein bekannter Gehirnchirurg. Er war ein kultivierter, höflicher Mann mit dunklen Brauen und einem sorgfältig gestutzten weißen Bart.

»Guten Morgen, Dr. Daras«, sagte Kathy, die die Ärzte nie mit Vornamen ansprach.

»Guten Morgen«, erwiderte Daras und blickte von seinen Notizen hoch.

»Doktor, ich möchte Ihnen Grace Cameron vorstellen«, sagte Kathy. »Sie ist Mr. Conners Nachtschwester.«

»Nett, Sie kennen zu lernen«, sagte Daras mit einem weichen griechischen Akzent zu Grace. »Der Patient ist stabil. Wir hoffen, ihn in ein paar Tagen aus dem Koma holen zu können. Aber reden Sie ruhig mit ihm. Lesen  Sie ihm vor, spielen Sie Musik. Er wird natürlich auf nichts reagieren, aber vielleicht hört er Sie.«

»Ja«, sagte Kathy. »Vielleicht könnte uns Mr. Lavender, Mr. Conners Manager, ein paar Vorschläge hinsichtlich Mr. Conners Musikgeschmack machen.«

»Großartig«, sagte Grace, die sich jetzt schon vor Lavender in Acht nahm, weil er sie vermutlich persönlich für alles verantwortlich machen würde, was schiefging. Schwestern waren immer die allerbesten Sündenböcke.

Als Daras und Kathy das Zimmer verlassen hatten, überprüfte Grace zuerst einmal, welche Vorkehrungen mit dem Patienten bereits getroffen worden waren. Sie hoffte nur, dass der Fall nicht lange dauern würde, dass er heute aufwachte und am Wochenende auf die normale Station verlegt würde. Bis dahin würde sie jede Nacht hier erscheinen und die Routinepflege vornehmen: umdrehen, waschen, den Mund säubern, den Katheterbeutel entleeren, die Fäkalien entfernen, Blut abnehmen. Für Grace war er einfach ein Patient, genau wie Mr. Ho oder Mrs. Shavelson. Der Sonderstatus, den man ihr gegeben hatte, war ihr gleichgültig.

Sie wollte es bloß hinter sich bringen, denn sie vermisste jetzt schon die Tagschicht.

 

Joanne schnappte ihre Tasche aus dem Spind und schaffte es bis zum Lift, ohne jemandem zu begegnen. Cherry war vor ein paar Minuten gegangen, ohne sich zu verabschieden, was seltsam war. Die Ankunft von Matt Conner hatte alles ein bisschen durcheinandergebracht.

Natürlich war niemand stärker davon betroffen als Grace, die man Matt Conner als Nachtschwester zugeteilt  hatte. Joanne hat damit kein Problem - allgemein galt Grace als die beste Schwester auf der Station -, aber es hätte vielleicht mehr Sinn gemacht, wenn Kathy dafür jemanden ausgesucht hätte, der mit dem Patienten vertraut war, der seine Filme gesehen hatte und alles Mögliche über ihn wusste. Aber das kam vielleicht noch. Das Wichtigste im Moment war, dass Matt wieder wach wurde.

Aber selbst wenn er aufwachte, dachte Joanne, konnte es sein, dass sein Hirn geschädigt war. An so was mochte sie nicht einmal denken.

Sie verließ den Lift im Erdgeschoss, doch statt nach rechts auf die Straße zu gehen, bog sie nach links ab und betrat die Krankenhauskapelle, um ein Wörtchen mit Tony zu reden.

In der Kapelle gab es etwa zwanzig Stühle und ein hohes Pult mit einer Bibel und dem Koran. Auf die Rückwand aus Eiche war ein Muster aus Sonnenstrahlen geschnitzt, die durch eine Wolke brachen. Joanne hatte das Glück, allein zu sein. Sie kniete sich vor die Eichenwand. »Heiliger Antonius«, sagte sie, »ich habe dich noch nie um so was gebeten, und ich weiß, es ist eigentlich nicht deine Abteilung, aber bitte tu, was immer du kannst, für Matt Conner. Er macht Millionen von Menschen glücklich, und vergiss auch nicht die Millionen Dollar, die er für die Opfer des Tornados gesammelt hat …« Joanne wurde von ihrem Handy unterbrochen. Donny. Joanne hatte ihm vorhin eine etwas atemlose Nachricht hinterlassen, als sie erfahren hatte, dass man Matt auf ihre Intensivstation verlegen würde. Jetzt nahm sie flüsternd das Gespräch entgegen. »Ich bin in der Kapelle im Krankenhaus. Hast du meine Nachricht bekommen?«

»Yeah, tut mir leid. Ich war wieder eingeschlafen. Kommst du vorbei, oder soll ich dich irgendwo treffen?«

»Treffen?«

»Wegen der Medizin.«

Das Morphium! Joanne hatte es völlig vergessen. »Du meinst jetzt?«

»Yeah. Jetzt. Ich nehme ein Taxi und bin in zwanzig Minuten bei dir. Hallo?«

»Ich bin müde, Donny, und ich kann hier nicht reden. Hast du meine Nachricht wegen Matt Conner bekommen? Er ist hier im Krankenhaus, auf meiner Station …«

»Matt Conner ist mir doch scheißegal«, erwiderte Donny. »Meine Arme bringen mich fast um. Können wir uns treffen, oder willst du mich noch länger leiden lassen?«

Leiden! Das war das Schlimmste, was er sagen konnte. Es war ihre Aufgabe, Leiden zu lindern. Das war ihre Berufung. Sie konnte ihn nicht leiden lassen.

Aber wie konnte sie sicher sein, dass dies nicht zur Gewohnheit werden würde? Donny hatte es versprochen, aber konnte man sich darauf verlassen?

»Äh … warte mal«, antwortete Joanne und versuchte nachzudenken. Da begann Donny sie anzubrüllen, und Joanne beendete das Gespräch. Sie war immerhin in der Kapelle, und er hörte ihr nicht einmal zu! Klar, er litt Schmerzen. Aber Matt Conner stand auf der Schwelle des Todes, und Donny war das völlig egal!

Sie wusste, dass es Wahnsinn war, für ihn Medikamente zu stehlen. Sie fragte sich nun, wie er sie dazu überreden  konnte. Warum hatte sie es bloß getan? Um sich bei ihm einzuschmeicheln? Ihn von sich abhängig zu machen? Um ihn auf Abstand zu halten?

Das Handy klingelte. Okay, dachte Joanne. Ich rede ihm gut zu.

»Hallo?«, sagte sie.

»Warum hast du das Gespräch abgebrochen?«

»Wie kannst du nur so egoistisch sein? Der Mann ist nur knapp dem Tod entkommen, und du denkst bloß an deine … blöden Arme.« Joanne hörte ein Klicken. »Hallo? Donny?«

»Hmmm«, dachte Joanne. »Blöd hätte ich nicht sagen dürfen. Donny mochte es nicht, wenn andere ihn so bezeichneten.

Sie beschloss, zurück nach Turtle Island zu rasen, weil sie das dumme Gefühl hatte, dass Donny unterwegs zum Krankenhaus war.
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Um Punkt acht Uhr trug Cherry schnell alles in die Karteikarten ein und rannte zum Lift, ohne sich von Grace zu verabschieden, die dabei war, sich mit ihrem prominenten Patienten und dessen Team vertraut zu machen. Grace war die offensichtliche Wahl für diesen Job, eine ausgezeichnete Krankenschwester mit genügend Reife und Erfahrung, um einen Hollywoodsuperstar zu pflegen. Cherry hätte zwar liebend gerne allen Freunden  und Angehörigen zu Hause erzählt, dass sie selbst Matt Conner pflegte, aber alle ihre Gedanken und Gefühle waren derzeit von Rick gefesselt. Matt Conner spielte für sie kaum eine Rolle.

Draußen zog sie das Oberteil ihrer rosa Uniform aus. Darunter trug sie ein enges graues T-Shirt, auf dem in roten Lettern »Cowgirl« stand, und ging in Richtung Süden statt zur U-Bahn. Irgendwie trieb ein Instinkt sie dazu. Sie musste zu Ricks Wohnung. Die ganze Schicht über war sie nervös gewesen, voller intensiver, widerstreitender Emotionen. Sie fragte sich, warum Rick sie noch nicht angerufen hatte. Ihr war natürlich sonnenklar, dass es weniger als vierundzwanzig Stunden her war, dass sie sich getrennt hatten, aber sie verstand nicht, warum er sie nicht bei der Arbeit angerufen hatte, nur um ihr zu sagen, dass er an sie dachte. Nicht, dass es bedeutete, dass er überhaupt nicht anrufen würde … vielleicht wollte er nicht allzu aufdringlich sein? Sie wollte bloß wissen, ob er sich wieder mit ihr treffen wollte, oder ob das gestern ein Einzelfuck gewesen war.

Rick wohnte in einem Gebäude mit Portier auf der 66. East - so betrunken sie gestern auch gewesen war, sie hatte sich seine Adresse gemerkt. An vieles in der Wohnung selbst konnte sie sich nicht erinnern, außer, dass das Bad dringend geputzt werden musste und es keine Extrazahnbürste gab, mit der sie sich hätte die Zähne putzen können.

Da hatte Cherry eine Idee. Sie ging in die nächste Drogerie, kaufte eine Flasche Scheuermittel, ein paar Schwämme und eine Zahnbürste. Anschließend kaufte sie in einem Delikatessengeschäft eine teure Tafel Bitterschokolade.  Fast hätte sie ihm noch eine Flasche Wein gekauft, überlegte es sich aber. Sie wollte ihn nicht überschütten.

Mit den Einkaufstüten in der Hand stand sie nun vor dem Gebäude und bekam plötzlich Zweifel. Wenn er sie nun gar nicht sehen wollte? Aber gestern war er so süß zu ihr gewesen … warum sollte sich daran inzwischen etwas geändert haben? Vielleicht war er gar nicht zu Hause. Der Portier hielt sie nicht auf - er nickte ihr bloß lächelnd zu und las dann weiter seine Zeitung. Cherry war froh. Es war besser, bei Rick anzuklopfen und ihn ohne eine Vorwarnung vom Portier zu überraschen. Hoffentlich mochte Rick Überraschungen.

Sie fuhr mit dem Lift in den neunten Stock. Nach einer langen Nachtschicht müsste sie eigentlich müde sein, aber sie war hellwach. Sie wollte einfach nur Rick sehen.

Vor seiner Tür lauschte sie einen Moment, ob sie von drinnen etwas hörte. Dann klopfte sie zweimal nicht zu laut an und spürte einen Schauder, als hätte sie gerade etwas enorm Unanständiges getan. Als der Türknauf sich drehte, gab es kein Entkommen mehr. Cherry versuchte, ein angemessenes Lächeln aufzusetzen, selbstbewusst und ein wenig schelmisch, aber als die Tür sich öffnete, sackte es zusammen, und sie lächelte nur noch so gezwungen und unterwürfig wie eine Fernsehhausfrau aus den Sechzigern. Cherry hatte als Kind ständig die alten Folgen von Hexe Lucy gesehen und oft Samantha Stevens’ übertriebenes Stirnrunzeln kopiert, wenn ihre häusliche Inkompetenz auch durch Zauberei nicht mehr wettzumachen war. Wie in der Folge, als Sir Lancelot plötzlich zu  Pferd in der Küche auftauchte. Dieses dämliche Lächeln hatte Cherry aus manch einer unangenehmen Situation gerettet, aber das Gesicht, das sie jetzt durch den Türspalt ansah, wirkte überhaupt nicht amüsiert. Rick schien sie nicht einmal zu erkennen - er sah aus, als steckte er mitten in einer Sache und wäre abgelenkt. Wie ein Messerstich traf Cherry der Gedanke, dass er nicht allein in der Wohnung war.

»Willst du hier einziehen?«, fragte Rick mit einem Nicken in Richtung ihrer Einkaufstüten. Sein Mund verzog sich zu einem ironischen, wissenden Grinsen.

Cherry wusste nicht, was sie denken sollte - machte er sich über sie lustig? Wichtiger noch, war er allein?

Sie sah ihn an. Er trug ein weißes Hemd mit dunkler Krawatte. Seine Hemden wirkten stets frisch gebügelt.

Sie versuchte ein unschuldiges Lächeln. »Ich bringe nur ein paar Geschenke«, sagte sie, als wäre es das Natürlichste von der Welt, hier aufzutauchen. Das war mutig, aber ihr blieb auch nichts anderes übrig. Sie musste das jetzt durchziehen und selbstbewusst auftreten. Verspielt hielt sie ihm die Tüten hin, wie ein Kind, das den Eltern ein gelungenes Schulprojekt anbietet. Als Rick ihr die Tüten abnahm und ihre Hände einander berührten, spürte Cherry die elektrische Spannung zwischen ihnen funken.

Rick spähte in eine der Tüten. »Was fürs Badezimmer?«, fragte er. »Kein Shampoo?«

»Deins ist in Ordnung«, gab Cherry zurück. »Schau in die andere.«

Als Rick in die andere Tüte spähte, hellte sich sein Gesicht auf. Cherry sah Glück, sah Hunger. Mit Schokolade traf man es immer richtig.

»Sehr gut, Bordeaux«, meinte Rick mit einem Wolfsgrinsen. Er ließ die Tüten auf den Boden fallen, umfasste Cherrys Hüften, zog sie an sich und küsste sie hart auf den Mund. Cherry wurde weich und nachgiebig, als Rick sie unter die Arme griff und hochhob. Dabei rutschte ihr T-Shirt hoch. Rick küsste ihren Bauchnabel. Cherry kreischte auf und schlang die Beine um ihn. Und dann ging es in einem durch das Zimmer, am Sofa vorbei, dem Fernseher, der Halogenlampe (sehr gefährlich, solche Lampen, und hässlich. Sie würde sie rauswerfen …), an dem viereckigen weißen Eichentisch vorbei, an dessen scharfen Kanten Cherry sich gestern beim Gehen gestoßen hatte - und zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden landete sie sanft am kühlen, weichen Ufer von Ricks Bett.

Diesmal liebten sie sich schnell, denn Rick musste zur Arbeit. Aber es war kaum weniger wunderbar als am Tag zuvor. Sie waren beide sehr erregt, und wieder erlebten sie den Orgasmus gemeinsam. Anschließend rollte Cherry sich zusammen, legte den Kopf an Ricks Brust und schloss die Augen. Sie kuschelte sich in seine Arme und legte eine Hand auf seinen Bauch. Das ist mein Mann, dachte sie. Er gehört mir. Rick war sanft und kräftig zugleich, er roch sehr gut. Der perfekte Mann. Cherry lächelte. Noch nie war sie so glücklich gewesen.

Nach einem Moment stand Rick auf, um zu duschen. Die Zeit drängte für ihn. Cherry blieb im Bett liegen und lauschte auf das Wasserrauschen aus dem Bad. Sie malte sich aus, wie sie die Wohnung herrichten und schließlich einziehen würde, und probierte alle möglichen Varianten mit ihren eigenen Möbeln aus. Sie glaubte, dass  sie und Rick sich für den Rest ihres Lebens jeden Tag lieben würden, ohne dass es jemals langweilig würde. Er ging so gut mit ihr um, gleichzeitig stark und sanft. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, aber sie wusste, dass es dafür zu früh war. Außerdem wusste sie ja noch nicht, ob das stimmte. Sie mochte ihn jedenfalls.

Cherry lag immer noch nackt im Bett, als Rick mit einem burgunderroten Handtuch um die Hüften aus dem Bad kam.

»Musst du wirklich gehen?«, fragte Cherry.

»Ja, sicher«, erwiderte Rick. »Ich muss ein paar Patienten retten.« Das war kein Witz. Er ließ das Handtuch fallen und zog Calvin-Klein-Boxershorts an.

»Schade«, meinte Cherry. »Ich dachte, wir könnten noch einmal …«

»Noch einmal?«, frage Rick, während er ein Hemd überzog. »Wer bin ich denn? Superman?«

»Nein«, meinte Cherry, »aber ich bin Superwoman.«

Rick lachte. »Du bringst mich um, Bordeaux.« Dann zog er eine Hose an und schloss den Reißverschluss. »Du saugst mir sämtliche Energie aus.«

»Aber tot bist du noch nicht.«

»Wer behauptet das?«

Cherry stützte den Kopf in eine Hand. »Komm her, dann verpasse ich dir den Rest.«

»Wow!«, meinte Rick. »Woher stammst du nochmal?«

Cherry lächelte befriedigt. Sie fühlte sich jetzt völlig als Herrin der Lage. Rick forderte sie heraus. Es gefiel ihr, grob mit ihm umzuspringen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wie eine richtige Frau.

»Komm schon«, meinte Rick. »Zieh dich an. Wir müssen gehen.«

Cherry schmollte wie ein kleines Mädchen. »Ich bin zu müde, um jetzt die ganze Strecke nach Hause zu fahren. Lass mich ein paar Stündchen ausruhen, dann schließe ich hinter mir ab.«

»Nein. Zieh dich an. Wir gehen.«

Cherry rührte sich nicht. Wenn sie ihm gehorchte, würde sie die Kontrolle verlieren.

»Wie unfreundlich Sie sind, Dr. Nash«, sagt sie spielerisch in ihrem stärksten Südstaatenakzent. »Ich hoffe doch, dass Sie sich bei den Patienten etwas taktvoller benehmen.«

Rick war jetzt voll angekleidet, verschränkte die Arme und sah Cherry mit einem besorgten Arztblick an. »Bei Patienten«, sagte er, »bin ich immer ganz ehrlich.«

Cherry spürte, wie ihr Wille zusammenbrach. Weiter konnte sie es nicht treiben, ohne verrückt zu erscheinen. Sie hatte versucht, ihn zu verführen, und war gescheitert.

»Okay«, meinte sie und versuchte, arrogant zu klingen. »Du bist immerhin der Boss hier.« Dann zog sie die Decke hoch. »Ich möchte mich nun allein anziehen, falls du nichts dagegen hast. Hast du vielleicht ein Glas Orangensaft oder so was?«

»Na gut, Bordeaux«, seufzte Rick amüsiert. »Du hast gewonnen. Bleib ein paar Stündchen, und dann gehst du nach Hause. Verstanden?« Dann beugte er sich vor und gab ihr durch das dünne Laken hindurch einen Klaps auf den Hintern.

»Au!«, schrie Cherry. Der Schmerz erregte sie aufs  Neue. Plötzlich begehrte sie ihn mehr als je zuvor. Sie griff nach seinem Gürtel und versuchte, ihn an sich zu ziehen, doch er legte eine Hand fest auf ihre.

»Hast du morgen frei?«, fragte er.

»Ja, warum?«

Rick hielt immer noch ihre Hand fest. »Lass uns etwas unternehmen. Im Metropolitan gibt es eine Ausstellung aus Holland. Danach sehen wir weiter.« Er bewegte ihre Hand über seinen Penis, der halb steif war.

»Mmmm, das gefällt mir«, sagte Cherry, deren Selbstbewusstsein wiederhergestellt war. »Ich bin ja so froh, dass wenigstens einer von uns Pläne macht.«

Rick nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich stelle die Tür so ein, dass sie ins Schloss fällt, wenn du gehst.« Dann ließ er ihre Hand los.

Cherry lauschte, als Rick die Wohnung verließ. Das war ein Sieg, dachte sie. Sie hatte sich an Rick Nash herangemacht und gewonnen.

Sie hatte erkannt, wie man mit Rick umgehen musste. Man durfte sich nie mit einem Nein abfinden.

Dann reckte sie sich auf dem großen Bett und genoss ihren Triumph. Dass er ihr genug vertraute, um sie in der Wohnung zurückzulassen, erregte in ihr den Wunsch, es auch wert zu sein. Sie würde nichts tun, was ihn enttäuschen mochte. Das hier war eine erwachsene Beziehung. Das hatte sie begriffen.

Wie leicht es nun war, sich vorzustellen, mit Rick verheiratet zu sein, für ihn zu kochen und auf sein Heimkommen zu warten.

Das war es - warum kochte sie ihm nicht etwas? Sie konnte ihn mit einer richtigen Mahlzeit überraschen, etwas  aus den Südstaaten: gebratener Wels, Gemüse, Kartoffelpüree, Buttermilchkekse … Vielleicht rief sie ihre Mutter an und bat um ein paar Rezepte. Dann hatte sie eine weitere Idee. Sie würde Ricks Wohnung gründlich putzen. Das war sicher nötig. Denn was war schöner, als in eine frisch geputzte Wohnung heimzukommen? Und dann das Essen! Rick würde in ihren Händen weich wie Butter.

Aber dann fiel ihr ein, dass sie keinen Schlüssel hatte, was hieß, sie konnte weder Putzmittel noch Lebensmittel einkaufen gehen. Dann musste sie eben mit dem auskommen, was sie hier fand. Und zum Essen konnte sie einfach etwas aus diesem schönen französischen Restaurant bestellen - oder von sonst woher. Sie konnte sich diese Extravaganz leisten.

Aber zuerst würde sie putzen. Sie stand auf, ging ins Bad und überlegte, wo sie am besten anfing. Am besten in der Dusche. Sie beschloss, ihr T-Shirt als Lappen zu benutzen. Dann ging sie in die Küche und fand weitere Putzmittel unter der Spüle. Doch zuerst machte sie sich einen Espresso in Ricks Maschine auf der Anrichte. Sie brauchte jetzt Koffein. Das hier würde die sauberste Wohnung in ganz New York.
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Als Grace an diesem Morgen nach Hause kam, war sie überrascht, weder Cherry noch Joanne anzutreffen. Vielleicht waren sie zusammen frühstücken gegangen, dachte Grace. Jedenfalls war sie froh, das Haus einmal für sich zu haben.

Sie zog Shorts und ein T-Shirt an, briet sich zwei Spiegeleier und nahm sie mit nach draußen auf die Veranda. Vom Meer her wehte eine frische Brise. Grace fragte sich, wie Joanne die Situation mit Matt Conner aufgenommen hatte, weil sie den Mann am Abend vor seinem Unfall noch gesehen hatte. Grace hatte im Krankenhaus keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen, weil es sehr hektisch zuging.Vermutlich würde sie später mit tausend Fragen bombardiert.

Grace blickte auf das ruhige, durchsichtige Wasser hinaus und fragte sich, ob Matt jemals wieder aufwachen würde. Sie hoffte auf eine Chance, sich mit ihm zu unterhalten. Sie war daran gewöhnt, mit ihren Patienten zu reden. Außerdem war sie neugierig. Wie war das auch zu verhindern? Die ganze Welt war neugierig auf ihn.

Grace aß ihre Eier und ging dann in Joannes Zimmer, um unter deren DVDs auf dem Regal über dem Fernseher nach einem von Matt Conners Filmen zu suchen. Wie konnte man den Mann sonst besser kennenlernen? Grace fand den einen Film, den Joanne erwähnt hatte,  Miss Luzifer. Grace erinnerte sich, dass dieser Film vor ein paar Jahren ziemliches Aufsehen erregt hatte. Als sie  die Diskette einlegte, redete sie sich ein, dass ihr Interesse an diesem Mann rein professioneller Natur war. Sie vertrat in der Medizin einen holistischen Ansatz, nach dem man die gesamte Person behandelte. Man musste seinen Patienten kennen.

Sie setzte sich vor den Fernseher auf den Boden und war in den nächsten neunzig Minuten völlig gebannt. In dem Film ging es um einen Typen, David Vincent, einen Frauenhelden, der viel trank und dessen Leben ihm langsam entglitt. Seine von ihm getrennt lebende Frau und die kleine Tochter redeten nicht mehr mit ihm; bei der Arbeit wurde er in dubiose Finanzgeschäfte verwickelt. Er betrank sich vor der Kirche und versuchte, die Pfarrerin zu schlagen. Und eines Abends, in einem Strip-Club, flirtete er mit einer schönen Frau am Nebentisch und geriet in einen Streit mit deren Freund, der David einen tödlichen Hieb auf die Nase versetzte. Dann wurde der Bildschirm dunkel, und David wachte an einem seltsamen Ort mit züngelnden Flammen und brodelnden Tümpeln wieder auf. Er war in der Hölle gelandet, ganz nackt. Im nächsten Augenblick begrüßte ihn der Teufel, aber zu seinem Glück war der Teufel eine Frau, eine sadistische alte Hexe - zum Glück von Julia Roberts gespielt. Sie hatte ein Herz aus Eis, das nicht einmal die Hölle zum Schmelzen bringen konnte, bis David ihr seine Geschichte erzählte - wie er einst glücklich verheiratet und ein anständiger Bürger gewesen war und sich eines Tages völlig unerklärlich in ein Ungeheuer verwandelte. Und die Teufelin verliebte sich in ihn und gestand nach ein paar harten Drinks in der Höllenbar, dass sie bei seinem moralischen Zusammenbruch ihre Finger  im Spiel hatte. Sie erklärte ihm, dass sie ihre ganze Existenz lang immer schon Liebe hatte empfinden wollen. Liebe! Das einzige Gefühl, das der Allmächtige ihr verwehrt hatte. Daher hatte sie sämtliche Männer der Welt studiert und den sanften und lächerlich gut aussehenden Dave Vincent ausgesucht - ein Familienvater, ein Freiwilliger bei der Armenhilfe, ein beliebter Nachbar und Mitbürger -, um ihn als Liebhaber zu ergattern. Sie korrumpierte ihn mit Sex und Alkohol und sorgte für seinen frühen Tod. An diesem Punkt erkannte David, dass die Teufelin eine unheimliche Ähnlichkeit mit der Frau in dem Strip-Club hatte. »Du hast mich umbringen lassen!«, brüllte er. Schockiert und wütend entkam David dem Teufelsnest und begann den langen Heimweg am Rand der Hölle entlang, wo er seinem Vater und seinem besten Freund von der Universität begegnete. Beide konnten es nicht fassen, dass der gute David tatsächlich in der Hölle gelandet war. Sie bemitleideten ihn aber nicht, als David erklärte, dass er seine Frau und seine Tochter vermisste. Doch die Teufelin hörte seine Klagen, suchte ihn und sah, wie unglücklich er war. Das machte sie sehr traurig, denn durch Davids Leiden erlebte sie die ersten Regungen eines Gewissens. Sie flehte ihn um sein Verständnis an und erzählte ihm die Geschichte, wie ungerecht sie selbst durch den Herrn behandelt worden sei. »Ich weigerte mich, mit ihm auszugehen«, erklärte sie unter Tränen, »da hat er mich aus dem Himmel geworfen.« David, der zutiefst empathisch war, hörte der Teufelin mitfühlend zu und versuchte sogar, die alte Hexe zu trösten. Die Teufelin staunte über die Fähigkeit dieses Mannes, mit anderen zu fühlen, und war von seiner Gutherzigkeit  gerührt - von seinem perfekten Körper mal ganz zu schweigen -, dass sie zustimmte und ihn auf die Erde zurückschickte. Er wachte mit einer gebrochenen Nase auf dem Boden des Clubs auf. Alle standen um ihn herum. Er beharrte darauf, dass alles in Ordnung sei, und kämpfte sich durch die Menge zur Tür. Draußen wurde es langsam Morgen, die Nacht war zu Ende. Die Sonne ging auf, und jetzt blieb David nur noch eines: Er musste zu der Grundschule gehen, wo seine Frau als Englischlehrerin arbeitete. In der letzten Szene stürmte David mit blutigem Gesicht und heruntergekommenem Aussehen in den Klassenraum seiner Frau und verlangte, mit ihr zu reden. »Geh doch zum Teufel«, erwiderte sie. Die Kinder lachten über die beiden fluchenden Erwachsenen, doch dann hielt David die Rede seines Lebens. Er erklärte seine Liebe so echt und ehrlich, dass seine Frau wieder zu ihm zurückfand. Die Schulklasse applaudierte.

Trotz der absurden Geschichte fand Grace den Film unterhaltsam, wenn auch leicht sexistisch. Sie konnte sehen, warum Matt Conner so beliebt war. Er blieb in seiner Rolle im Grunde immer ein guter Mensch, auch wenn er sich wie ein völliges Arschloch benahm. Grace interessierte sich so sehr dafür, dass sie im Internet nach mehr Informationen über ihn suchte.

Es war eine sehr interessante Studie. Grace erfuhr vom Computer mehrere interessante Fakten über Matt Conner. Er trug nie Unterwäsche. Er aß gern in Fett ausgebackene Schokoriegel. Von einer Freundin hatte er sich durch seinen Pressesprecher getrennt. Er war gerne nackt. Er war in einen Streit in einer Bar um eine Countryand-Western-Sängerin namens Daisy May verwickelt. Er  hatte beim Drehen von The Lives of Men einem Pferd an den Kopf getreten. Er hatte in seinem Heimatstaat Texas großzügig für die Tornado-Opfer gespendet. Er konnte unter Wasser sechs Minuten lang die Luft anhalten. Es gab Dutzende von Fan-Seiten voller Fotos, Filmclips, Fernsehauftritte und wilder sexueller Spekulationen. Grace verlor sich in diesem Gewirr aus Klatsch und versenkte sich so tief in die Einzelheiten von Matt Conners verwickeltem Privatleben - die Supermodels, die Sternchen, die Strafzettel für zu schnelles Fahren, die Verwüstungen von Hotelzimmern -, dass sie das wiederholte Klopfen an der Küchentür nicht wahrnahm. Sie wusste nicht, dass Donny gekommen war, um Joanne zu besuchen.
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Alles in Ordnung?«, ertönte eine tiefe Stimme. Joanne wurde aus ihren Tagträumen gerissen und sah hoch zum Captain. Ihre Suppe hatte sie noch nicht angerührt, doch das Glas mit der Bloody Mary war leer. Da gerührt, doch das Glas mit der Bloody Mary war leer. Da löste sich eine Träne und rollte an ihrem Nasenflügel entlang. Sie wischte sie mit einem Finger fort.

»Sorry«, sagte sie mit einem verlegenen Lachen, aber ohne zu lächeln. »Ich habe eine schwere Nachtschicht hinter mir.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Der Captain stützte sich mit den Ellbogen auf die Theke und betrachtete Joanne irgendwie väterlich besorgt.

Joanne seufzte und blickte auf ihren Chowder. »Es ist einfach schwer«, sagte sie. »In einem Moment steht man neben jemandem, der so voller Leben ist, dass es kribbelt, und im nächsten Augenblick bricht er sich den Schädel und wird um zwei Uhr in der Frühe auf deine Station gerollt.«

»Jemand, den du kennst?«

»Ja, irgendwie«, erwiderte Joanne. »Kennst du Matt Conner?«

Der Captain kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu erinnern. »Ein Sportler?«

»Nein, ein Schauspieler. Er hat in Texas Hold Them,  Miss Luzifer und The Lives of Men mitgespielt.«

Joanne war etwas entrüstet, dass der Captain bei jedem Titel den Kopf schüttelte. »Na, egal, er ist jedenfalls sehr beliebt.« Sie putzte sich geräuschvoll die Nase mit der Serviette.

»Wie passierte das mit dem Schädelbruch?«, fragte der Captain.

»Oh, das spielt keine Rolle«, antwortete Joanne schniefend. »Es ist nicht mal wegen ihm. Es ist nur, dass …« Sie brach ab. Sie konnte ihm nicht von Donny und dem Morphium erzählen, aber das machte ihr am meisten zu schaffen. »Es staut sich nur alles in einem an«, fuhr sie fort und dachte an ihre Arbeit, denn das war einfacher. »All die Dinge, die man Tag für Tag im Krankenhaus erlebt, all das Leiden. Man gewöhnt sich daran und entwickelt diesen emotionalen Schutzpanzer. Aber dann dringt eines Tages doch etwas durch, und das Ganze bricht zusammen.Vielleicht ist es ein alter Mann, der einen fragt, ob er einem seine Geschichte erzählen kann. Vielleicht eine junge  Frau mit unheilbarem Krebs, die einem traurig lächelnd sagt, wie sehr sie ihren Mann vermissen wird.« Joanne wischte sich erneut eine Träne fort, die ihr entschlüpft war. »Tut mir leid, das klingt vermutlich verrückt.« Sie versuchte zu lachen. »Ignorier mich einfach.«

»Nein, nein«, erwiderte der Captain. »Dafür bin ich doch da. Ein sicherer Hafen im Sturm.« Er lächelte sie flüchtig an.

Joanne erwiderte sein Lächeln mit feuchten Wimpern. Er wirkte tröstlich auf sie, und als Krankenschwester wusste sie das zu schätzen. »Und du?«, fragte sie. »Geht es dir auch manchmal so, dass plötzlich alles an die Oberfläche treibt?«

»So würde ich es nicht ausdrücken, aber ich habe auch meine schlechten Tage.«

»Erzähl mir davon. Erzähl mir deine Geschichte.« Joanne hoffte nur, dass er das Ganze nicht für einen Flirt hielt - sie wollte einfach nur eine andere Geschichte hören. »Hast du jemals Wale gefangen?«

»Nein«, antwortete der Captain, »aber ein Wal war mal hinter mir her.«

»Ehrlich?«

»So könnte man es ausdrücken.«

»Was ist passiert?«

»Also, da kam dieser Spermwal in die Bucht, in der ich angelte«, begann der Captain. »Wenn ein Wal so dicht ans Ufer kommt, ist er meistens entweder krank oder desorientiert. Meine Mannschaft und ich haben versucht, uns ihm zu nähern und ihn wieder hinaus aufs Meer zu scheuchen, weil er in dem flachen Wasser sonst sterben würde. Aber er wurde erregt, steckte den Kopf unter unser Boot  und brachte es zum Kentern.Wir landeten im Wasser, alle vier. Wir haben wie verrückt aufs Wasser geschlagen und gespritzt, um ihn zu vertreiben. Ich habe keine Ahnung, ob er Angst bekam oder einfach die Lust verlor, aber nach einem Moment drehte er sich um und schwamm wieder hinaus aufs Meer. Er muss an die vierzig Tonnen gewogen haben - riesig. Glücklicherweise konnten wir das Boot wieder umdrehen, hineinklettern und ohne weitere Zwischenfälle wieder an Land fahren.«

»Das ist ja unglaublich«, sagte Joanne. »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«

»Ich hatte mehrere gefährliche Begegnungen mit wilden Tieren«, fuhr der Captain fort. »Am schlimmsten aber war es mit dem Tiger.«

»Mit einem Tiger?«, fragte Joanne ehrfürchtig. Sie hatte eine Schwäche für Tiger. »Wo? In einem Zoo?«

Der Captain schüttelte den Kopf. »Im Bin-Tan-Dschungel. In Vietnam.«

»In Vietnam? Meinst du den Krieg?«

»Jedenfalls kein Musical.«

»Aber das ist doch schon tausend Jahre her.«

»Damals war ich noch jung.«

»Was hast du da gemacht?«

»Ich war auf Erkundung. Ich musste Charlie in den Dschungel folgen.«

»Wer ist Charlie?«

»So nannten wir den VC. Den Vietcong. Victor Charles. Ich musste Charlies Exkremente aufsammeln und ins Labor schicken, damit wir erfuhren, was die so essen.«

»He, das mache ich auch oft in meinem Beruf. Ich meine, Scheiße sammeln.«

Der Captain lachte - das erste Lachen, das Joanne von ihm hörte.

Sie fragte: »Warum wollte man denn wissen, was Victor Charles aß?«

»Um zu sehen, ob er Nachschub bekam«, erwiderte der Captain. »Wenn sie Eidechsen und Käfer gegessen hätten, hätten wir gewusst, dass sie Probleme hatten.«

»Das ist ja ungeheuer.«

»Genau.«

»Und der Tiger? Du hast ihn doch nicht etwa getötet, oder? Ich liebe Tiger. Mein Onkel Jimmy hat für den Ringling-Zirkus gearbeitet, und wir durften einmal im Jahr umsonst in die Vorstellung. Ich fand nichts toller, als wenn der Tiger in die Manege kam.«

Der Captain nickte. »Tiger sind gefährliche Wesen«, sagte er. »Ein VC hat das ganz direkt herausgefunden. Ich war eines Tages auf Patrouille und sah ihn - oder besser, was von ihm übrig geblieben war. Eine zerrissene blaue Jacke, ein grüner Helm mit dem rotgoldenen Stern und ein Paar Sandalen. Der Rest war ein Haufen sauber geleckter Knochen. Ich wusste sofort, dass ein Tiger ihn erwischt hatte, denn es gibt im Dschungel kein anderes Tier, das so etwas kann. In der Nähe sah ich einen Haufen Dung, aber nicht von einem Menschen. Er war noch weich, was hieß, dass der Tiger irgendwo in der Nähe war. Mit einer M16 kann man bei einem Menschen ziemlich üble Dinge anrichten, aber eine hungrige Katze springt direkt auf einen zu, nur um an das Fleisch zu gelangen. Ich hatte vor dem Tiger mehr Angst als vor den Charlies. Beide operieren sehr aus der Deckung, aber der Tiger ist noch leiser. Das Klicken eines  Gewehrhahns hört man noch aus zehn Metern Entfernung. Das gibt einem genug Zeit, um zu fliehen. Aber eine Dschungelkatze gibt einem keinerlei Warnung.« Der Captain kicherte grimmig. »Schwierig, wenn aus dem Jäger der Gejagte wird. Aber ich habe den Tiger nie zu Gesicht bekommen. Doch in meiner Vorstellung lauert er ständig am Rand in der Dunkelheit. Und eines Tages springt er zu - und das ist dann das letzte Bild meines Lebens.« In den Augen des Captain blitzte es nun auf, was verriet, dass er nicht völlig düsterer Stimmung war.

»Mann, Captain.« Joanne erschauderte bei dem Gedanken an den springenden Tiger. Sie dachte an Matt Conner, der eine Sekunde vor dem Aufprall des Motorrads durch die Luft geflogen war. Hatte auch er den Tiger gesehen?

Da hörten sie ein Geräusch. Die Tür wurde geöffnet, gefolgt von einer vertrauten Stimme. »Na, da schau mal an«, hörte sie. »Hab dich sofort gefunden.«

Joanne drehte sich um und erstarrte. »Donny«, sagt sie fast schuldbewusst, denn sie war sich der Spannung zwischen sich und dem Captain noch voll bewusst. »Was machst du denn hier?«

»Ich komme bloß auf eine kleine Erfrischung. Ist wohl mein Glückstag heute.« Mit Blick auf den Captain näherte sich Donny der Bar. »Danke, dass Sie meiner Frau Gesellschaft leisten. Ich habe mir Sorgen gemacht, als sie nicht ans Telefon ging. Wie wäre es mit einem Dewar on the Rocks?«

»Haben Sie einen Ausweis?«

Donny lachte. »Ausweis? Sie machen wohl Witze.«

Der Captain nickte. »Ja, stimmt.«

Joanne spürte, dass der Captain Donny nicht leiden konnte, dass sein Radar hier etwas aufgefangen hatte. Donny hatte das ebenfalls gemerkt und versuchte, die Situation zu entspannen.

»Also, kennen Sie den?«, begann er. »Ein Seehund geht in eine Kneipe …«

»Geht?«, unterbrach ihn Joanne. »Ein Seehund?«

»Yeah, er geht. Auf seinen Flossen. Der Barmann fragt: Was möchten Sie? Und der Seehund antwortet: Alles, nur keinen Canadian Club.« Donny lachte ein wenig zu laut, wobei man seine braunen Zahnhälse sah. Joanne verdrehte die Augen. Der Captain zeigte keine Reaktion. »Was?«, fragte Donny. »Sie kennen den schon? Okay. Eine Fünfdollarnote geht in eine Bar. Der Barmann sagt: Sorry, so welche wie Sie bedienen wir nicht. Wir sind eine  Singles Bar. Nein? Okay, ich habe es immerhin versucht. Wie geht’s?«, fragte Donny und streckte dem Captain die Hand entgegen. »Ich bin Donny.«

Der Captain sah Donny mit einem kühlen, abschätzenden Mann-zu-Mann-Blick an und schüttelte ihm die Hand. »Willkommen bei Nightingales«, sagte er, »aber den Ausweis will ich immer noch sehen.«

»Vergiss es«, erwiderte Donny, »es ist sowieso zu früh für Alkohol.«

»Donny ist mein Mann«, wagte Joanne dem Captain zu sagen.

Der Captain sah Donny überrascht an. »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte er eine Spur freundlicher.

Donny sagte: »Wir leben getrennt, daher lassen Sie es mich ruhig wissen, falls ich hier störe.«

»Donny, sei kein Idiot«, warf Joanne ein. »Ich frühstücke hier bloß.«

»Ist das die Kneipe, von der du mir erzählt hast? Deine zweite Heimat?«, fragte Donny mit einem Grinsen zum Captain. »Sie kommt gerne her.«

Joanne lächelte den Captain ebenfalls an, um ihm zu versichern, dass Donny eigentlich harmlos war. Sie sagte: »Donny hilft mir mit meinem Motorrad«, und wandte sich zu Donny und warnte ihn mit einem Blick, ja nicht das Morphium zu erwähnen. »Stimmt’s, Donny?«

»Ehrlich gesagt«, meinte Donny freundlich zum Captain, »bin ich wegen einer ärztlichen Sache hier. Das ist das Schöne daran, wenn man mit einer Krankenschwester verheiratet ist. Man wird umsonst versorgt. Doch wenn ich es mir recht überlege, wäre ich lieber mit einer Barfrau verheiratet.«

»Das wäre prima«, meinte Joanne. »Denn dadurch würdest du eine Menge Geld sparen.«

»Willst du etwa sagen, dass ich zu viel trinke? Meinst du das vielleicht?«

»Ich habe deine Rechnungen von Hanlons gesehen.«

»Ja, manchmal muss man sich entspannen. Ist das etwa nicht in Ordnung?«

Der Captain räusperte sich betont. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas brauchen«, sagte er und trat taktvoll zurück.

Donny heftete den Blick fest auf Joanne. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich mich manchmal entspannen muss.«

»Ich weiß, was du da machst«, erwiderte Joanne leise. »Ich weiß, dass du da Frauen anmachst.«

»Blödsinn, Jo. Sie machen mich an. Aber wenn ich ihnen das hier entgegenblitze …«, Donny wackelte mit dem Ringfinger und dem goldenen Ehering, »zerstreuen sie sich wie eine Schar Tauben.« Donny machte eine Flatterbewegung mit den Armen und quakte dazu, um die eilige Flucht der Frauen anzudeuten.

»Egal was, Donny, ich habe keine Lust, das zu diskutieren.« Joanne war zwar ziemlich wütend auf Donny, weil er sie betrogen hatte, aber manchmal ging dieser Wut die Luft aus, so, als stünde sie kurz davor, ihn zu bitten, zurückzukommen. Sie musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, wie sehr er sie verletzt hatte und wie sehr sie von ihm angeekelt war.

»Das Komische aber ist«, fuhr Donny fort, »dass selbst wenn ich dich betrogen hätte, was nicht stimmt, du mir nie verzeihen würdest. Du weißt gar nicht, was das ist, verzeihen.«

»Ach, wirklich?«, erwiderte Joanne. »Wenn das stimmte, dann hätte ich dich doch nie geheiratet. Du hast mich doch schon betrogen, als wir verlobt waren.«

»Niemals. Das war mir heilig.«

»Und all die Nächte, in denen ich auf Schicht war? Wo warst du da? Bei Hanlons und hast die Frauen angemacht. So war es!«

»Du meinst, ich habe da ein Bier getrunken und Fußball geguckt?«

»Ach ja. Wie an dem Abend, an dem wir uns kennen lernten. Warst du da auch nur dort, um Fußball zu gucken, Danny? Hat das deine damalige Freundin geglaubt?«

»Ach Jesus«, meinte Donny, »ich brauche jetzt einen Schluck.«

»Egal, Donny.« Joanne war bei der Unterhaltung übel geworden. Warum hatte sie das noch nicht früher gesehen? Warum hatte sie nicht erkannt, dass er ihr genau das Gleiche antun würde wie damals seiner Freundin? Sie fand sich selbst nicht sonderlich eifersüchtig, aber als sie den Ohrring fand - einen verdammten Ohrring, was für ein billiges Klischee! -, als sie den silbernen Ring im Bett fand, und zwar nicht bloß in ihrem eigenen Bett, sondern unter dem Kopfkissen, das ihre Großmtter für sie genäht hatte, war es das Ende gewesen. Sie hatte den Ohrring genommen und war in die Küche gegangen, wo Donny seinen Haferbrei aß und dabei ein Friseurmagazin las. Sie hatte den Ohrring vor seiner Nase baumeln lassen wie ein ekliges Insekt und eine Erklärung verlangt. Donny war völlig überrascht. Sein Kinn fiel herab, in seinem Blick lagen Verblüffung und Schrecken. Er hatte wohl geglaubt, alle Spuren verwischt zu haben. Er hatte die Bettwäsche gewechselt und alles.Wie konnte er den Ohrring übersehen haben? »Schlag mich nicht, Jo«, hatte er gesagt, als sie die Hand hob, aber sie konnte sich nicht beherrschen. Sie schlug mit der Faust auf Donnys Kopf und wusste im selben Augenblick, dass sie sich dabei die Hand gebrochen hatte. Der Schmerz verstärkte ihre Wut nur noch, aber anstatt völlig auszuflippen und die Teller an die Wand zu werfen, was sie am liebsten getan hätte, machte sie etwas Schlimmeres. Sie verließ die Wohnung, ging auf die Straße, zog ihr Handy heraus und rief Donnys Mutter an.

Joanne hatte sich mit Terri immer gut verstanden und mochte sie eigentlich lieber als Donny selbst. Theresa Sabella war eine zähe, lebhafte, herrschsüchtige Frau mit einem Herzen aus Gold. Sie hatte ihr ganzes Leben in  Schönheitssalons gearbeitet und hegte eine unerschütterliche Liebe zu verletzten Hunden und der Jungfrau Maria. Sie wäre sicher entsetzt, wenn sie von den Untaten ihres Sohnes erfuhr und würde Joanne zuliebe Donny das Leben genauso zur Hölle machen wie seinem Vater, nachdem dieser eine Affäre mit einer jungen Kellnerin in Queens gehabt hatte. Mit zitternden Fingern und der wachsenden Überzeugung, dass Donny die schlimmsten Strafen verdiente, rief Joanne Terri an und erzählte ihr in allen Einzelheiten, dass Donny mit einer anderen Frau geschlafen hätte. Aber da hatte sie sich verrechnet. Als Terri diese schlimme Neuigkeit hörte, wandte sie sich gegen Joanne und wollte wissen, was sie getan oder nicht getan hatte, dass Donny bei anderen sein Vergnügen suchte. »Vielleicht wäre es nicht passiert, wenn du dich besser um ihn gekümmert hättest«, hatte sie die Nerven besessen zu sagen und hinzugefügt, dass Joanne eine schlechte Köchin sei. Sie ging sogar so weit, zu behaupten, dass Joanne auch in anderer Hinsicht vielleicht nicht besonders gut war. Joanne war entsetzt und legte auf. Dann ging sie wieder in die Wohnung zurück, wo Donny noch am Küchentisch saß, den Kopf in den Händen vergraben, und eine Entschuldigung parat hatte. Er erzählte ihr mit ängstlicher Stimme, dass er im Salon einer Frau die Haare geschnitten habe. Dann sei ihr mittendrin schwindlig geworden und sie habe sich hinlegen müssen, und da Donny nur einen Block weiter weg wohnte, hatte er die Frau hierher gebracht, damit sie sich ausruhen könnte. Das war alles. Der Ohrring müsse dabei herausgefallen sein. »So was passiert«, sagte Donny. Aber Joanne nahm ihm das nicht ab. Sie hätte es gern geglaubt, konnte  es aber nicht. Sie konnte vielleicht nichts beweisen, aber sie wusste, dass er fremdgegangen war, und das konnte sie ihm nicht verzeihen. Okay, ihr Liebesleben war nicht mehr besonders heiß. Sie schienen beide nach einem langen Arbeitstag zu müde. Zuerst war es ein Muster, dann wurde es zur Gewohnheit. Donny hätte das zu seiner Verteidigung vorbringen können, aber er beharrte auf seiner unglaubwürdigen Geschichte und schwor im Namen des Herrn - das war immer seine letzte Zuflucht -, dass er Joanne niemals so verletzen würde. Und als Joannes Entschluss langsam ins Wanken geriet, gerade als sie das Gefühl bekam, sie könnte es ihm einfach abnehmen, um ihre Ehe zu retten, bekam Donny einen Anruf von seiner Mutter, die ihm sagte, Joanne würde die schmutzigsten, schlimmsten Geschichten über ihn verbreiten. Für Donny bedeutete der Anruf bei seiner Mutter den schlimmsten Verrat, schlimmer als alles, was Donny vielleicht im gemeinsamen Schlafzimmer angestellt hatte. Nach einem langen Streit einigten sie sich darauf, sich versuchsweise zu trennen. Es war Joanne, die vorschlug, ein Jahr lang getrennt zu leben, aber sie schloss nicht aus, sich ab und zu zu treffen oder sogar noch vor Ende des Jahres wieder zusammenziehen. Darauf hatte Donny bestanden. An dem Tag, als Joanne nach Turtle Island zog, hatte Donny geweint wie ein Baby, und das hatte auch sie zum Weinen gebracht. Es war furchtbar. Joanne hatte sich gefühlt wie eine Löwin, die ihren Partner verlässt. Sie hatten immer eine Art animalische Intimität geteilt, eine Bindung, als wäre es das Natürlichste der Welt.

»Also«, begann Donny nun schlaflos und erschöpft, »ich will mich nicht mit dir streiten. Du weißt, warum  ich hier bin. Wir nehmen jetzt einfach unsere kleine Transaktion vor und gehen dann zur Tagesordnung über. Okay?«

»Nein, Donny«, sagte Joanne. »Es gibt keine Transaktion. Ich konnte das Zeug nicht aus dem Krankenhaus bringen. Wo Matt jetzt da liegt, war es zu schwierig. Es wimmelt vor Leuten.« Joanne freute sich, wie einfach sie diese Lüge herausgebracht hatte. »Ich dachte, ich würde es schaffen, aber es ging nicht. Alle Chefs waren da. Da konnte ich das Risiko nicht eingehen.«

Donny wirkte sehr enttäuscht. »Du meinst, ich bin die ganze Strecke hierher gefahren - wegen nichts?« Er schien es nicht zu begreifen.

»Ich habe es dir doch gesagt, Donny. Nun mach keine Szene.«

»Keine Szene? Da hast du verdammt nochmal Recht. Ich werde dir eine sehr schöne Szene machen!« Donny sprach leise, aber sehr drohend. »Ich bin den ganzen Weg hierher gefahren, weil du mir die Medizin versprochen hast, und ich werde nicht eher gehen, bis ich irgendein Mittel in der Hand habe!!«

Joanne warf einen Blick zum Captain am anderen Ende der Theke. Er las die Zeitung oder tat zumindest so. Sie wandte sich wieder zu Donny.

»Hör mir mal zu«, sagte sie. »Es war ein Fehler, dir das Zeugs zu versprechen. Und jetzt werde ich Folgendes tun. Ich suche dir einen guten Neurologen, und dann machen wir einen Termin aus. Dann wissen wir genau, was das Problem ist, okay?«

»Ich sagte doch, dafür habe ich keine Zeit. Ich brauche das Zeugs sofort.«

»Dann nimm eine verdammte Aspirin, Donny. Und damit ist jetzt Schluss.«

Donny starrte sie an. »Ich glaube, du hasst mich richtig«, sagte er.

»Hör auf, Donny.«

»Du zwingst mich, mit leeren Händen zurück in die Stadt zu fahren?«

»Tut mir leid. Was kann ich sonst tun?«

»Kannst du mich nach Hause fahren?«

»Jetzt? Ich bin todmüde, Donny.«

»Okay. Dann leih mir dein Motorrad und hol es später wieder ab.«

»Kannst du nicht die U-Bahn nehmen?«

»Ach, komm, Jo.«

»Du hast aber keinen Motorradführerschein.«

»Den brauche ich doch nur, wenn man mich stoppt. Und ich werde nie von der Polizei angehalten. Ich bin ein ausgezeichneter Fahrer. Immerhin habe ich dir das beigebracht, falls du dich erinnerst.«

Joanne konnte sich erinnern. Das war an ihrem ersten Hochzeitstag gewesen, in Rom. Sie hatten sich Motorroller geliehen, und Donny hatte ihr das Fahren damit beigebracht. Sie waren durch die ganze Stadt gekurvt, im verrücktesten Verkehrsgewimmel der Welt, und hatten es total genossen.

»Gut«, sagte sie, weil sie ihn nun einfach nur loswerden wollte. Das Motorrad würde sie später abholen, wie er gesagt hatte. Sie vertraute ihm auch als Fahrer.

Dann nahm sie ihren Helm vom Stuhl neben sich und reichte ihn Donny. »Aber nur mit Helm. Das ist meine einzige Bedingung.«

»Klar«, erwiderte Donny. »Zur Sicherheit.« Er setzte den Helm auf.

»Sei vorsichtig, ja?«, fügte Joanne hinzu. »Versprichst du mir das?«

»Yeah. Hast du die Schlüssel?«

Joanne zögerte. Dann nahm sie die Schlüssel aus der Handtasche und ließ sie in Donnys ausgestreckte Hand fallen. Er schloss die Faust.

»Schick mir eine SMS, wenn du ankommst, damit ich weiß, dass du okay bist«, sagte Joanne. »Und sei vorsichtig. Ich will keinen weiteren Matt-Conner-Fall.«

»Keine Sorge. Ich bin von anderem Kaliber als dieser Typ.«

Das stimmte. Wenn es um Autofahren und Haareschneiden ging, war Donny so vorsichtig und fähig wie sonst niemand.

Donny winkte dem Captain zu. »Nächstes Mal bringe ich meinen Ausweis«, rief er. »Aber falls es jemand wissen will, ich bin dreiundreißig. Genauso alt wie der Menschensohn.« Dann blickte er zu Joanne. »Trink nicht zu viel, ja? Du machst mir Sorgen, schon morgens in der Kneipe zu sitzen.«

Joanne verdrehte die Augen. »Ich frühstücke doch bloß hier.«

»Ciao, Baby«, sagte Donny noch und ging. Joanne sah durch das Fenster, wie er aufstieg, den Motor anließ und ihn aufheulen ließ. Sie musste zugeben, dass Donny auf dem Motorrad ziemlich gut aussah.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Captain vom anderen Ende der Theke her, während Donny mit dröhnendem Motor verschwand.

»Alles wunderbar«, sagte Joanne. Sie rührte die schmelzenden Eiswürfel im Glas herum. Sie war froh, Donny losgeworden zu sein, wollte aber noch nicht gehen. Aus irgendeinem Grund hatte sie noch keine Lust, heimzugehen.
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Grace war gerade erst auf der Station angekommen, da zog Anders sie schon ins Schwesternzimmer. Es wirkte so, als wollte er sie vor irgendwas warnen. Grace hatte ein ungutes Gefühl. Vielleicht hatte Matt es nicht überlebt. Das war es, was Anders ihr sagen wollte, sie war sicher. Aber sie wollte es lieber nicht wissen. Doch Anders begann zu reden.

»Ich wollte dich bloß vorwarnen«, sagte er. »Dieser Michael Lavender hat hier heute fürchterlich herumgetobt. Er ist immer noch in dem Zimmer, daher nimm dich besser in Acht.«

Grace war so erleichtert, dass sie auflachte. »Was ist denn hier los?«, fragte sie und warf einen Blick hinüber zur Pavarotti-Suite am Ende des Gangs.

»Du kannst es dir vermutlich denken«, erwiderte Anders, »dein Patient hat jede Menge Bewunderer.«

Grace blickte Anders an. »Bewunderer?«, fragte sie unschuldig. »Wie meinst du das?«

Anders berichtete ihr, was er mitbekommen hatte. Nicht weniger als sechs Frauen, »allesamt umwerfend«,  von denen keine wie eine Angehörige gewirkt hatte, waren ans Krankenbett des kranken Stars geeilt. Zwei dieser Frauen hatten sich mit Michael Lavender angelegt, der sie für unerwünscht erklärte und durch die Sicherheitsbeamten entfernen ließ.

»Mich überrascht nur, dass es nicht Dutzende waren«, sagte Grace mit einem Anflug von Eifersucht. Sie versuchte, das Ganze positiv zu sehen. »Nicht, dass sechs eine Riesenmenge wäre. Klingt so, als könnte er sich jetzt schon darauf freuen, wieder aufzuwachen.«

»Falls er je wieder aufwacht.«

»Anders!«

»Ich meine ja bloß …«

Grace weigerte sich, derart pessimistisch zu denken. »Meinst du, das waren alles seine Freundinnen?«, fragte sie. »Alle diese Frauen?«

»Warum auch nicht«, entgegnete Anders. »Er ist ja schließlich nicht verheiratet.«

»Doch das bedeutet, dass sein Privatleben ziemlich hektisch ist.«

»Oh, yeah. Hektisch! Der arme Junge.«

Grace lächelte über Anders’ Neid. »Kennst du seine Filme?«

»Ja, meine Frau schleppt mich ständig ins Kino. Ich habe keine Ahnung, was an ihm dran sein soll. So gut sieht er nun auch nicht aus. Findest du nicht, dass seine Augen zu weit auseinanderstehen?«

»Ja, vielleicht«, meinte Grace, eher Anders zuliebe. Eigentlich dachte sie, dass Matt Conner der bestaussehende Mann war, den sie jemals gesehen hatte. Nicht, dass es irgendeine Rolle spielte. Immerhin war Gary nicht gerade  Michelangelos David gewesen. Das Aussehen wurde so leicht überschätzt.

»Verlieb dich bloß nicht in ihn«, warnte Anders sie, und Grace sah, dass er das tatsächlich ernst meinte.

Sie lachte. »Keine Sorge. Ich habe den Job bloß bekommen, weil ich am wenigsten gefährdet bin, mich in ihn zu verlieben!« Damit ließ sie Anders stehen und ging den Gang entlang ins Pavarotti-Zimmer.

Wie Anders gesagt hatte, saß Michael Lavender im Ledersessel neben dem Bett. Er trug einen cremefarbenen Anzug mit einer helllila Krawatte und las in etwas, das wie ein Filmskript aussah. Er wirke, als hätte er eine Woche lang nicht geschlafen.

Als er Grace erblickte, zwinkere er zweimal, ehe er sich erhob. »Oh, Sie sind es«, sagte er dann. »Einen Moment lang glaubte ich, es wäre wieder so ein weiblicher Parasit.« Er hielt das Skript hoch. »Können Sie mir einen Gefallen tun und das Matt heute Nacht vorlesen? Harvey will diesen Film wirklich drehen, und Matt mag die Story. Er hat sie letzte Woche gelesen und gesagt: Ich muss diese Rolle einfach bekommen. Die ist wie für mich gemacht. Daher lese ich es ihm nun vor, und als ich zur ersten Sexszene kam, wurde das EEG plötzlich ganz unruhig.« Lavender wackelte mit dem Finger, um die zackigen Hirnstromkurven anzudeuten. »So, als würde er innerlich irgendwie erregt. Ist das möglich?«

»Wir können da nicht sicher sein«, erwiderte Grace verbindlich. »Die Barbiturate unterdrücken sämtliche Hirnaktivität, daher sind die Messwerte nicht immer ganz zuverlässig.« Beim Sprechen näherte Grace sich dem Patienten, denn sie wollte ihn sehen, ehe sie sich  mit Daras und Fred Hirsch beriet. Es war sonderbar. Da sie nun einen seiner Filme gesehen hatte, betrachtete sie Matt anders als zuvor. Sie konnte seine Stimme hören und ihn sich lebendig vorstellen, was vorher unmöglich gewesen war.

»Sagten Sie, die Messwerte sind nicht zuverlässig?«, fragte Lavender. »Das ist aber tröstlich!«

»Sie fragen besser Dr. Daras«, gab Grace zurück und hielt den Blick auf Matt gerichtet. Es war erstaunlich, wie unschuldig er aussah - es war schwer, in ihm den Partylöwen zu sehen, der er der Regenbogenpresse zufolge war. Er sah aus wie ein Engel.

»Ich habe eine Idee«, sagte Lavender dann. »Wir lesen das Skript zusammen. Sie spielen Melissa Owen, Mrs. Kavakian und die Prostituierte. Wer behauptet hier noch, dass es keine guten Rollen für Frauen mehr gibt?«

Grace setzte ihr professionellstes Lächeln auf. »Sie sollten jetzt wirklich nach Hause gehen, Mr. Lavender. Ruhen Sie sich aus. Matt befindet sich in guten Händen. Und falls es etwas Neues gibt, dann werde ich Sie sofort auf der hinterlassenen Nummer verständigen. Okay?«

»Meinen Sie, ich sollte jetzt gehen?«, fragte Lavender verunsichert.

»Die Besuchszeit ist vorbei. Ich weiß, dass Sie mehr sind als nur ein Besucher, aber wir haben hier auch unsere Regeln. Sie können morgen früh sofort wiederkommen, das ist selbstverständlich. Okay?«

Michael Lavender schnaubte ein wenig vor verletzter Würde und reckte das Kinn vor. »Ich sage ja bloß, wenn diese EEGs oder EGS oder DVDs oder wie die Dinger auch heißen auch nur den leisesten Pieps oder Zacken von  sich geben, dann muss Michael Lavender informiert werden. Wissen Sie, wie viele Patienten in den USA jährlich aufgrund von ärztlichen Kunstfehlern sterben? Zweihunderttausend! Das jagt jedem Amerikaner die nackte Angst ein. Also bitte, sorgen Sie dafür, dass alles seine Richtigkeit hat!«

»Wir geben alle hier unser Bestes, Mr. Lavender.«

Lavender seufzte und erkannte in seiner Erschöpfung, dass er vor einer unbezwingbaren Mauer aus Krankenhausregeln stand.

Als Lavender gegangen war, betrachtete Grace Matts Karteikarten, die Kathy ausgefüllt hatte. Kein Anzeichen für eine Infektion, keine Nebenwirkungen der Medikamente. Der Beatmungsschlauch war gereinigt worden. Alle Lebenszeichen waren stabil.

Grace setzte sich in den Ledersessel und blätterte in dem Filmskript, das Lavender zurückgelassen hatte. Sie wollte mit Matt reden, wollte, dass er ihre besänftigende Stimme hörte, aber sie fühlte sich albern, wenn sie aus dem Filmskript vorlas. Sie war eine sehr schlechte Schauspielerin. Stattdessen sah sie ihn bloß an und versuchte, ganz natürlich mit ihm zu sprechen.

»Hallo, Matt«, sagte sie leise. »Ich bin Grace. Ich bin Ihre Krankenschwester. Vielleicht können Sie sich an mich von heute Morgen erinnern. Jetzt bin ich wieder da und werde mir die ganze Nacht mit Ihnen die Zeit vertreiben. Irgendetwas, worüber Sie gerne reden möchten?« Grace beobachtete Matts Gesicht, ob sich auch nicht die kleinste Regung zeigte. Nichts. Aber Grace musste weiter mit ihm kommunizieren. Vielleicht konnte er sie in den Tiefen seines Komas doch hören.

Sie beschloss, ihm zu erzählen, wie ihr Großvater sich in eine Krankenschwester verliebt und sie geheiratet hatte und das Haus baute, in dem Grace nun lebte. Das war eine schlichte Geschichte, und Grace hatte sie so oft gehört, dass sie sie so natürlich wiedergeben konnte, als beschriebe sie ihre eigene Erfahrung. Es war besser, als ihm aus einem Buch vorzulesen, was sie bloß müde machen würde.Vielleicht schlief sie dabei auch ein. Als sie zum Ende der Geschichte kam - der Hochzeitszug über die Bay Avenue, angeführt von einem riesigen hupenden und blinkenden Feuerwehrwagen der Mannschaft Nummer 63 -, drängte sich unfreiwillig eine kleine Träne in ihren Augenwinkel.

»Erzählen wir wieder Märchen?«, hörte sie da die Stimme eines Mannes.

Grace drehte sich um. »Freddie! Wie lange stehen Sie da schon?«

»Keine Ahnung. Wenn Sie erzählen, steht die Zeit still. Vögel fallen vom Himmel.«

Grace errötete und wischte sich die Träne fort. »Ich weiß, es ist kitschig, wenn ich von meinen Großeltern rede.«

»Überhaupt nicht«, erwiderte Fred. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?«

»Natürlich. Was gibt es?«

Fred trat auf die andere Seite von Matts Bett und blickte sehnsüchtig und bewundernd auf den Schauspieler herab. »Hi, Matt, ich bin Dr. Hirsch«, sagte er. »Sagen Sie mal, wie ist das, wenn man jede Frau kriegt?«

Grace stieß ein erstauntes Lachen aus. »Doktor Hirsch!«

Fred lachte ebenfalls. Dann wurde er wieder ernst und professionell. »Ich habe vor einer Stunde mit Daras gesprochen«, sagt er zu Grace. »Wir werden ihn übermorgen aus dem Koma holen.«

»Wirklich?«, fragte Grace. »So bald schon?«

»Nun, das Gehirn ist abgeschwollen, und wir haben keinerlei Komplikationen. Wir wecken ihn auf, damit wir erfahren, mit welchen Schäden wir zu rechnen haben.«

»Erwarten Sie größere Schäden?«

»Ja, vermutlich. Es ist eine Sache der Abstufung, wenn überhaupt. Entweder hat der Mann Glück gehabt oder Pech.« Fred blickte wieder zu Matt. »Und wenn ich mir die Klatschspalten ansehe, dann ist Mister Conner ein verdammter Glückspilz.«
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Am nächsten Tag hatten Grace, Joanne und Cherry sich zu einem frühen Abendessen um fünf Uhr bei  Nigthtingales verabredet.

Grace und Cherry, die beide Nachtschicht hatten, trugen bereits ihre blauen Uniformen. Sie kamen zuerst und setzten sich an den dunklen Holztisch beim Fenster. Es war die »Blaue Stunde«. Der Captain spielte mit Ed dem Fischer an der Theke Schach. Neben Ed saß Connie Wilberson, eine pensionierte Bibliothekarin, die dem Captain zum zigsten Mal mit ihrer Lehrerinnenstimme einen Vortrag darüber hielt, dass man die vom Aussterben bedrohte  Lederschildkröte wieder in Turtle Island einführen müsse. Als die englischen Siedler Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hier ankamen (Connie erzählte diese Geschichte jedem Fremden, der in ihrer Nähe strandete), fielen ihnen als Erstes die zahlreichen Riesenschildkröten auf, die sich auf den Felsen sonnten. Es waren die größten Schildkröten der Welt. Sie wogen mehr als eine Tonne und wurden wegen ihres weichen Panzers Lederschildkröten genannt. Die Eingeborenen der Insel, die Siwanoy, lebten vorwiegend von Rehwild und Fisch, aber für die Engländer war das Schildkrötenfleisch eine Delikatesse. Daher betrachteten sie die zahlreichen Riesenreptilien als ein Geschenk des Himmels. Innerhalb von dreißig Jahren waren die Schildkröten völlig ausgerottet.

»Das ist unser Erbe«, sagte Connie, wenn sie vor Mores Lebensmittelladen Flugblätter verteilte, in denen die Stadt aufgerufen wurde, Gelder für ein Projekt zur Wiederansiedlung der Schildkröten zur Verfügung zu stellen. »Bringt die Schildkröten zurück!«

Die Nichte des Captains, Katie, eine stämmige, fleißige blonde Siebzehnjährige aus Westchester, brachte ihnen die Speisekarte und Wasser. Da Cherry und Grace arbeiten mussten, bestellten sie keinen Alkohol. Cherry schlug ihre Speisekarte nicht auf.

»Willst du denn nichts essen?«, fragte Grace.

»Weiß nicht«, erwiderte Cherry. Sie gähnte und bedeckte dabei geziert den Mund. »Ich glaube, ich bin eher müde als hungrig.«

»Du musst aber etwas essen«, meinte Grace. »Der Chowder hier ist doch köstlich. Auch der Fisch mit Pommes.«

»Oh, na gut«, meinte Cherry fröhlich und schlug die Speisekarte auf. »Vielleicht eine Kleinigkeit …«

Grace betrachtete ihre junge Wohngenossin und bemerkte etwas Neues in ihrem Gesicht - einen warmen, schimmernden Glanz, den Grace wahrnahm, aber nicht benennen konnte. Es war, als würde Cherry etwas verbergen, ein starkes Gefühl, etwas, was sich in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hatte und sie zum Strahlen brachte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Grace sie.

»Gut«, lächelte Cherry zurück. »Warum?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Grace, weil sie die andere nicht in Verlegenheit bringen wollte. Aber sie war neugierig. »Du siehst dieser Tage so hübsch aus. Gibt es etwas Neues in deinem Leben?«

Cherry wandte den Blick ab. »Ja, da ist etwas, was ich euch sagen wollte, aber es ist irgendwie … albern.« Sie wünschte sich Grace’ Unterstützung. Außerdem wollte sie ihr Glück mit jemandem teilen.

Grace erkannte, dass etwas Wichtiges in Cherry vorging, und konnte nur annehmen, dass ein Mann im Spiel war. »Du brauchst meinetwegen nicht verlegen zu sein«, sagte sie. »Mir kannst du alles sagen.«

Cherry zögerte und sagte dann leise: »Ich treffe mich mit jemandem.«

»Das ist doch großartig!«, rief Grace und hoffte, dass ihre Begeisterung echt klang, doch sie spürte ehrlich gesagt auch einen Stich Neid. »Wer ist es denn?«

»Es ist«, zögerte Cherry, »jemand, den du kennst.«

»Wirklich?« Grace ging blitzschnell in Gedanken die Männer durch, die sie beide kannten, aber ihr fiel niemand ein. »Wer ist es, Cherry?«

Schuldbewusst hob Cherry den Blick und sah Grace an, als erwartete sie deren Verurteilung. »Es ist Rick«, sagte sie schließlich.

»Wer?«, fragte Grace verwirrt. Dann fiel es ihr ein. »Du meinst … Nash?«

»Weißt du noch, als ich sagte, ich würde mich mit meiner Tante treffen?«, sagte Cherry rasch. »Das war gelogen, denn ich schämte mich zu sehr, es dir zu sagen.« Mit flehendem Blick warb sie um Grace’ Verständnis. »Ich weiß, dass du es nicht gut findest, wenn man mit Ärzten ausgeht, und ich weiß auch, was du über Rick denkst …«

»Cherry, sag das bitte nicht. Ich kenne Rick nicht einmal. Und du solltest dich nicht schämen, mir etwas zu erzählen.«

»Also, wir haben uns erst ein paarmal getroffen«, sagte Cherry und mied wieder Grace’ Blick, »und ich habe keine Ahnung, ob es hält oder ob ich ihn überhaupt mag, aber er hat mich um eine Verabredung gebeten, und ich wollte es nicht geheim halten.«

»Das brauchst du auch nicht«, erwiderte Grace mit einer Großzügigkeit, die sie nicht völlig so empfand. In Wirklichkeit war sie ein wenig schockiert. Sie hatte professionelle Einwände gegen Rick, aber abgesehen davon war sie erstaunt, dass er sich mit einem so jungen und unerfahrenen Ding verabredete, wo ihm doch alle Frauen zu Füßen lagen. Doch warum überraschte sie das? Rick war ein Typ, der immer in Kontrolle sein musste. Das verlangte sein Selbstbewusstsein.

Grace entschloss sich, Cherry nicht zu entmutigen. Die Verantwortung wollte sie nicht auf sich nehmen. Und  vielleicht passten Rick und Cherry ja sogar ausgesprochen gut zusammen. Wer konnte das schon beurteilen? Sie mischte sich schon genug in Joannes Beziehungen ein und versuchte dauernd, ihr Donny auszureden. Ihr war klar, dass man sie als Spielverderberin betrachtete, die es nicht zuließ, dass irgendjemand in ihrer Nähe eine gute Beziehung hatte.

»Er hat wirklich gute Eigenschaften«, sagte Cherry. »Jedenfalls ist er bisher sehr nett zu mir gewesen.« Nachdem sie ihr Geständnis einmal abgelegt hatte, konnte sie mit ihren Gefühlen kaum hinterm Berg halten, aber auch nicht mit ihren Ängsten. »Ich mag ihn sehr, Grace, ich glaube nicht, dass ich jemals solche Gefühle für einen Mann hatte.«

»Das ist doch großartig«, antwortete Grace zärtlich. »Ich will ja nur, dass du glücklich wirst. Das solltest du wissen.«

»Das weiß ich.«

Aber Grace war irgenwie unbehaglich zumute. Hoffentlich war es keine Eifersucht, doch das glaubte sie nicht. Sie hatte noch nie jemandem sein Glück geneidet, auch wenn sie selbst unglücklich war, nein, es lag wohl an Rick. Er war zu alt für Cherry, zu ehrgeizig, zu egoistisch. Sie traute ihm nicht. Auch glaubte sie nicht, dass Cherry bei ihm jemals gleichberechtigt sein würde.

Da wurde die Tür geöffnet, und Joanne trat ein.

»Tut mir leid, dass ich so spät bin«, sagte sie. Sie trug immer noch die hellblaue Uniform. »Bin momentan ohne Räder.«

»Meinst du dein Motorrad?«, fragte Grace.

Joanne zuckte die Achseln. »Donny hat es sich ausgeliehen. « Natürlich konnte sie ihnen nicht die ganze Geschichte erzählen - dass sie Donny versprochen hatte, für ihn aus dem Krankenhaus Morphium zu stehlen, wie sie in letzter Minute gekniffen und, um es wiedergutzumachen, ihm ihre geliebte Suzi geliehen hatte. Als sie ihn heute anrief, um das Motorrad abzuholen, hatte er gesagt, sie bekäme es nur zurück, wenn sie ihm die Drogen besorgte. Er hatte Suzi als Geisel genommen.

»Donny, eh?«, meinte Grace sarkastisch und drückte damit ihre Ablehnung aus, die sie bei Cherry unterdrückt hatte.

Doch Joanne war dazu nicht in der Stimmung. »Eine Vorhaltung ist jetzt das Letzte, was ich brauche«, sagte sie. »Okay?«

»Ich mache dir keine Vorhaltungen«, erwiderte Grace und spürte, wie ihr innerlich heiß wurde. »Glaub mir.« Dann schaltete sie rasch um. »Wie war die Schicht heute? Geht es immer noch wild her?«

»Du meinst wegen Matt?«, fragte Joanne und versuchte lässig zu klingen, weil sie eigentlich Grace immer auf ihrer Seite haben wollte. »So schlecht war es nicht. Aber mit Kathy und diesem Freak Lavender konnte ich nicht einmal vorbeischauen und einen Blick auf ihn werfen. Was bedeutet, dass ich für die letzten Neuigkeiten auf dich angewiesen bin.«

»Es gibt nichts Neues«, sagte Grace, fühlte sich aber, als müsste sie statt einer Entschuldigung mehr sagen. »Ich versuche mir die Zeit zu vertreiben, indem ich mit ihm rede. Wenn er aus dem Koma kommt, kennt er meine gesamte Lebensgeschichte. Falls er sie irgendwie mitbekommt.«

»Hast du ihm schon gesagt, was für ein guter Zuhörer er ist?«, fragte Joanne. Cherry lachte.

»Nein«, erwiderte Grace, »aber ich habe ihm gesagt, was für ein Idiot er ist, Stunts ohne Sturzhelm zu machen.«

»Du trampelst also auf Leuten herum, die schon auf dem Boden liegen?«

»Weiß ich«, antwortete Grace. »Das hätte ich vielleicht besser gelassen.«

Joanne winkte ab. »Ich mache bloß Spaß.«

»Der kann froh sein, dich zu haben«, sagte Cherry. »Du bist die beste Schwester der ganzen Station. Daher haben sie dich dafür ausgesucht.«

»Bitte …!«, sagte Grace, der Lob immer peinlich war. »Joanne ist genauso gut wie ich.«

»Und hat noch ein bisschen mehr zu bieten«, meinte Joanne und wackelte mit ihrem Busen. Alle lachten.

Dann kam Katie, um ihre Bestellung aufzunehmen. Cherry wollte Fisch und Pommes, Grace den Salat und Joanne den Chowder und ein Glas Guinness.

Als Katie gegangen war, legte Grace Cherry einen Arm um die Schultern und sah Joanne an. »Kurz bevor du kamst«, sagte sie, »hat Cherry mir etwas sehr Aufregendes gebeichtet.«

»Schieß los!«, meinte Joanne und rückte näher zu ihnen.

Cherry lächelte Grace dankbar an, nicht nur, weil sie am liebsten der ganzen Welt von Rick erzählen wollte, sondern auch, weil Grace trotz ihrer Zweifel auf ihrer Seite stand.

»Okay«, meinte sie, »ich verrate es euch, aber bitte niemandem weitersagen, okay?«

»Ich klatsche nie«, versprach Joanne.

»Ich habe mit Rick Nash geschlafen.«

»Was?«, riefen Grace und Joanne wie aus einem Mund. Grace war nicht klar gewesen, dass Cherry mit Nash geschlafen hatte. Es war ihr eigentlich nie in den Sinn gekommen, dass Cherry überhaupt mit jemandem schlafen würde.

»Du hast Rick Nash gefickt?«, flüsterte Joanne vernehmlich. »Wann? Wie? Wo?«

»Nur einmal«, meinte Cherry und errötete bis an die Ohren. Sie bedauerte bereits, es weitererzählt zu haben, auch wenn sie sich ziemlich erleichtert fühlte.

»Unser Pfirsich aus Georgia ist angebissen worden«, sagte Joanne. »Heiliger Scheißdreck!«

Zuerst dachte Cherry, dass Joanne das wörtlich meinte, denn Rick hatte in der Tat Bissspuren auf ihrem Bauch hinterlassen. Wieder errötete sie.

Grace sah, wie verlegen Cherry war, und sprang ihr bei. »Was ist denn sonst heute passiert?«, fragte sie Joanne. »Hatte Mr. Conner Besucher?«

»Nein, heute nicht«, antwortete Joanne. »Nur seinen Vater. Oh, ja, und Farren Thrush, die eine Sonnenbrille trug wie Jackie O. bei John F’s Beerdigung. Shit!«

»Hast du mit ihr geredet?«, fragte Cherry, die dieses intime Gespräch über Filmstars sehr genoss, weil es so gut zu ihrer Romanze mit Rick passte. Sie fühlte sich Spitze.

»Ich habe sie begrüßt«, antwortete Joanne. »Aber es war keine Zeit für eine richtige Unterhaltung. Sie war zwei Stunden in Matts Zimmer.«

»Ehrlich?«, fragte Grace.

Joanne wandte den Blick nicht von Cherry. »Du hast also tatsächlich mit dem tollsten Hengst des gesamten Krankenhauses geschlafen? Das ist aber was!«

»Äh …«, meinte Cherry bloß kichernd. »Ich habe schon viel zu viel erzählt.«

»Quatsch«, sagte Joanne. »Ist er groß oder klein? Ich habe ihn mir immer klein vorgestellt.«

»Joanne!«, ermahnte Grace.

»Was denn?«, gab Joanne zurück. »Wir sind doch befreundet. Neugier ist etwas Positives.«

»Sagen wir einfach«, meinte Cherry scheu, »dass ich mich über nichts zu beklagen habe.«

Dann kam Katie mit Joannes Bier, und die Unterhaltung wendete sich, gesteuert von Grace, anderen Dingen zu: die anstehenden Reparaturen im Haus, Lebensmittel, die ausgegangen waren, und das andauernde Lärmproblem vom Segelclub, wenn die Mitglieder jeden Abend bei Sonnenuntergang eine Kanone abfeuerten und die Nationalhymne spielten.

Diese Unterhaltung wurde unterbrochen, als das Essen gebracht wurde. Während der Mahlzeit dachte jede der Frauen an unterschiedliche Dinge. Cherry überlegte, wie sie heute Nacht in der Pause Rick in seiner Wohnung besuchen könnte. Joanne fragte sich, wie sie ihr Motorrad zurückbekommen konnte, ohne sich von Donny erpressen zu lassen.Vielleicht war es sogar einfacher, bei der Arbeit Morphium zu stehlen. Und Grace fragte sich unsicher, ob Matt Conner überleben oder sterben würde.
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Als sie mit dem Essen fertig waren, gingen Cherry und Grace zusammen zum Bus, um anschließend die U-Bahn nach Manhattan zu nehmen. Die Nichte des Captains folgte ihnen ein paar Minuten später. Joanne hatte beschlossen, noch auf einen Drink zu bleiben. Die ganze Zeit über hatte sie hin und wieder verstohlen zum Captain hinübergeblickt, der das Schachbrett studierte. Sie dachte an ihre gestrige Unterhaltung über Wale und Tiger, die Donny so frech unterbrochen hatte. Sie wollte weiter darüber reden, daher ging sie nun mit dem Glas in der Hand zur Theke und wartete geduldig, bis die Partie vorbei war und Ed und Connie Wilberson gingen.

Als sie endlich fort waren, bestellte Joanne ein weiteres Bier. Jetzt waren nur noch sie und der Captain in der Kneipe.

»Tut mir leid wegen gestern«, begann sie. »Ich hoffe, du hältst meinen Mann nicht für unhöflich.«

»Ich bilde mir nach einer einzigen Begegnung noch kein Urteil«, sagte der Captain.

»Was war denn dein erster Eindruck? Hattest du einen Eindruck?«

Der Captain lächelte flüchtig. »Ich glaube, den behalte ich lieber für mich.«

»Natürlich. Du bist schließlich ein Gentleman.« Joanne war unsicher, ob sie sich an Donnys Stelle beleidigt fühlen oder dem Captain in seiner Missbilligung beipflichten sollte. Aber indem sie den Captain nach seiner Meinung  fragte, gab sie ihre eigenen Zweifel über Donny preis, die nie stärker waren als in der Phase, wenn es sie wieder zu ihm zurücktrieb.

Sie sagte: »Ist schon gut. Grace mag ihn auch nicht.«

»Ich kenne ihn kaum.«

»Er konnte die Hosen nicht anbehalten. Falls du dich gefragt hast, warum wir getrennt sind.«

»Hatte ich nicht«, erwiderte der Captain. »Aber es tut mir leid, dass du so was durchmachen musstest.«

Joanne hoffte, dass sie nicht irgendwie bitter wirkte, und fragte: »Bist du jemals verheiratet gewesen?«

»Vor langer Zeit«, antwortete der Captain. »Und nur kurz.«

»Was ist passiert?«

»Ich ziehe es vor, nicht darüber zu reden.«

»Das macht aber keinen Spaß«, sagte Joanne und fühlte sich durch die Abweisung leicht verletzt. Der Captain schien völlig ungerührt. Rasch wechselte sie das Thema. »Was machst du denn, wenn du nicht hinter der Theke stehst? Das fragen wir uns immer wieder.«

»Wir?«

»Ich und die anderen Mädels. Wir unterhalten uns oft.«

»Also, dann möchte ich ein schönes Geheimnis nicht zerstören«, antwortete der Captain, ging zum anderen Ende der Theke und kam auf die Vorderseite. Vielleicht war es das erste Mal, dass Joanne den Captain von Kopf bis Fuß sah. Abgesehen von dem weißen T-Shirt trug er weite, dunkelblaue Shorts und grobe, braune Lederstiefel. Seine Beine waren kräftig und gebräunt und hellblond geflaumt.

»Beeindruckend«, sagte Joanne. »Zwei Beine.« »Nicht jeder hat so viel Glück«, entgegnete der Captain.

»Beziehst du dich darauf, dass in Vietnam den Leuten oft die Beine abgeschossen wurden? Ich habe gerade erst gegessen.«

Der Captain lachte kurz auf. »Bist du etwa empfindlich?«

»Reden wir nicht über mich«, erwiderte Joanne. »Was machst du denn so zum Spaß? Abgesehen von deinen Begegnungen mit wilden Tieren.«

Der Captain sah sie einen Moment nachdenklich an. »Gehen wir spazieren«, sagte er und steuerte auf die Tür zu.

»Aber … wohin denn?«

»Um zu sehen, was mir Spaß macht.«

»Und … die Kneipe?«

Der Captain öffnete die Tür. Feuchte Hitze schlug Joanne ins Gesicht. »Was meinst du?«, fragte der Captain und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche.

Joanne folgte dem Captain hinaus in den schwülen Nachmittag. Der Mann schien überhaupt nicht zu schwitzen. Sie gingen über die Bay Avenue mit dichter Vegetation und verschlafenen alten Häuschen auf der einen und alten, weit ausladenden Fischrestaurants auf der anderen Seite. Die weiträumigen renovierungsbedürftigen Speisesäle gingen alle aufs Wasser. An Wochentagen erinnerten diese Restaurants mit ihren großen, leeren Parkplätzen an die Verlassenheit eines aufgegebenen Vergnügungsparks. Joanne überkam eine gewisse Traurigkeit. Der Captain redete über Connie Wilberson und ihre  Idee mit den Schildkröten, die er unterstützte. Wenn man die Lederschildkröte wieder an den Ufern von Turtle Island ansiedelte, überlegte er, würden Investoren kommen und die Insel in einen feinen Badeort verwandeln wollen. Aber dann mussten sie mit den Protesten der Umweltschützer rechnen, die alles versuchen würden, um die gefährdeten Schildkröten zu schützen. Der Captain war für eine Gesetzgebung, die die großartigen amerikanischen Wasserwege beschützte. Als Fischer sorgte er sich außerdem um die Abnahme der Fischbestände durch Überfischung der großen kommerziellen Firmen, und er hatte eine ausgeprägte Meinung zu allen ökologischen Themen im Zusammenhang mit der Fischzucht. Aber er sah die Zukunft von Turtle Island optimistisch. Es war einfach zu abgelegen für die meisten New Yorker und zu sehr von Überflutungen bedroht, um allzu attraktiv für eine Entwicklung zu sein.

»Ich würde alles so lassen, wie es ist«, meinte der Captain mit einem Anflug von Patriotismus. »Und wenn man dadurch ein paar Dutzend Riesenschildkröten bekommt, damit könnte ich gut leben.«

»Ich kann das verstehen«, meinte Joanne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Schildkrötenreservate, Schildkrötenrechte. Rettet die Schildkröten. Das Schildkrötenfestival. Als Nächstes übernehmen die Schildkröten die Insel. Fünfhundert Pfund schwere Killer-Kröten. Eine kleine Gruppe Menschen verbarrikadiert sich bei  Nightingales. Wie in Dawn of the dead.«

Der Captain kicherte. »Das ist jede Menge Schildkröten-Dung. Lederschildkröten sind sehr scheu. Schmecken tun sie auch nicht sonderlich.«

»Du hast schon mal eine gegessen?«

»Keine ganze. Die wiegen ja fast eine Tonne.«

Dann überquerten sie die Bay Avenue und gingen zum Hafen. Gewitterwolken türmten sich am Himmel auf wie weiße Gipfel.

Joanne meinte: »Ich hatte so ein Gefühl, dass wir zu den Booten gehen, Captain.« Sie folgte dem Mann auf die lange Pier.

»Da liegt sie«, sagte der Captain.

»Sie« war ein acht Meter langes weißes Fischerboot mit zwei Außenbordmotoren.

»Ich habe sie vor fünf Jahren erstanden«, sagte der Captain und betrat das Boot. Joanne blieb unsicher am Rand der Pier stehen. Der Captain streckte ihr eine Hand hin. Joanne, deren Erfahrung mit Booten aus zwei Trips mit einer Fähre nach Staten Island bestand, ergriff die große Pranke des Captains und stieg aufs Deck hinab. Er hielt sie ganz fest. Sie spürte seine Kraft, die ihr einen leichten Schauder über den Rücken jagte. Als sie leichtfüßig landete, lösten ihre Hände sich sofort voneinander.

»Danke«, sagte sie.

»Sie macht an die sechzig Meilen pro Stunde«, erzählte der Captain stolz. »Auch wenn größere Wellen aufkommen, sie gleitet einfach darüber hinweg.«

Joanne stellte sich vor, wie sie mit dem Captain am Steuer über eine hohe Brandung flog. Sie konnte das Tempo spüren, das Aufprallen. Es erregte sie.

Sie sagte: »Du fährst also immer hinaus, wenn dir danach zumute ist?«

»Ja, mehr oder minder«, erwiderte der Captain. Er erklärte, dass er das Boot vornehmlich dazu benutzte, um  Privatleute zum Angeln hinauszufahren. Die Leute bezahlten ihn dafür, dass sie Brassen, Flundern, Kabeljau und Blaumarle fangen konnten. Wegen seiner Kreuzschmerzen passierte das dieser Tage nicht sehr oft, aber hin und wieder wurde Nightingales für den Tag geschlossen, wenn er ein paar Angler hinaus in den Sund fuhr.

»Hat das Boot einen Namen?«, fragte Joanne. Da kam eine kleine Brise auf und brachte es zum Schaukeln.

Der Captain blickte mit einem scharfen, wettergeübten Auge zu den sich nähernden Wolken. »Sie heißt Suzanne«, sagte er.

Joanne zog gleich die Verbindung zu der Tätowierung  Suzanne auf dem Arm des Captains. Musste wohl seine Frau gewesen sein. »Komisch«, sagte sie dann, »denn ich nenne mein Motorrad Suzi. Suzanne und Suzi. Schöner Zufall.«

Da fuhr ein spektakulärer Blitz über den gesamten Himmel, gefolgt von einem Donnerschlag, bei dem der Boden erzitterte. Instinktiv griff Joanne nach dem Arm des Captains. Sie hasste Gewitter. Die Wolken waren nun von einem bedrohlich düsteren Grau und jagten rasch über den Himmel.

»Wir gehen besser«, meinte der Captain. »Ich helfe dir hinauf.« Dann fasste er Joanne locker um die Hüften und schob sie sanft wieder hoch auf die Planken. Joanne wusste nicht genau, ob sie das unverschämt fand oder es eine ganz normal maritim-ritterliche Geste war.

Anschließend gingen sie rasch über die Pier. Der Himmel war fast schwarz, und man musste die Augen vor dem Staub und Schmutz schützen, als ihnen ein weiterer heißer Windstoß entgegenschlug. Wieder griff Joanne nach  dem Arm des Captains und drückte ihn bei jedem Donnerschlag. Als sie auf der Bay Avenue nur noch ein paar hundert Meter von der Kneipe entfernt waren, konnte sich der Himmel nicht länger beherrschen, und der Regen schüttete nur so herab. »Rennen wir!«, rief Joanne.

Der Captain lachte. »Bist du noch nie von einem Schauer überrascht worden?«, fragte er mit lauter Stimme, um verstanden zu werden. »Das ist eine der besten Freuden des Lebens.«

»Oh, mein Gott«, erwiderte Joanne und ging schnell weiter, hielt sich aber immer noch an dem Captain fest, als würde er sie irgendwie vor der Nässe bewahren. »Ich bin völlig durchweicht!«

Beim nächsten Donnerschlag drängte sie sich enger an den Captain und legte den Kopf an seine Schulter. Er lachte immer noch.

Als sie bei Nightingales ankamen, lachte Joanne ebenfalls. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Sie blieben im Eingang stehen und sahen dem Schauer zu.

»Ich mag Regen«, meinte Joanne mit einem leichten Schaudern. »Aber ich hasse es, so nass zu sein!«

»Du brauchst was Trockenes zum Anziehen«, meinte der Captain. »Ich leihe dir ein paar Sachen, ein T-Shirt und Shorts, damit du trocken nach Hause kommst.«

Joanne hatte fast vergessen, dass der Captain ja über der Kneipe lebte.Von der Küche aus führte eine Treppe nach oben in seine Wohnung. Schlug er etwa vor, dass sie mit ihm zusammen hinaufging?

Auch wenn seine Absichten ehrlich waren (und Joanne war sich dessen sicher), wurde Joanne erst jetzt bewusst, wie sie sich in dem Regen an ihn geklammert  hatte. Hoffentlich hielt er das nicht für einen Annäherungsversuch.

Sie sagt daher: »Danke, Captain, aber ich muss jetzt nach Hause.«

»Nenn mich doch Hoag.«

»Hoag?«

»Sieht aus, als würde der Regen nachlassen.«

»Stimmt«, erwiderte Joanne. »So stark regnet es nie lange. Hoag.«

»Wie wäre es mit einem Abendessen?«, fragte der Captain. Sie standen etwa einen Meter entfernt voreinander. Der Captain hatte sein nasses, sonnengebleichtes Haar hinter die Ohren gestrichen. Seine Augen waren ebenso grau wie das Meer. Joanne spürte ein seltsames Pochen unter den Rippen.

Sie sagt: »Ich muss jetzt wirklich nach Hause - ich meine, ich muss Suzi abholen. Mein Motorrad. Ich muss zu Donny und es abholen, weil ich nicht will, dass er sich zu sehr daran gewöhnt …« Beim Reden bewegte sie sich langsam rückwärts nach draußen, wo der Regen inzwischen aufgehört hatte. »Vielleicht bis später? Hast du heute Abend geöffnet?«

»Für dich immer«, sagte der Captain und sah sie mit einem Lächeln in den Augen an.

»Gut«, antwortete Joanne und entfernte sich weiter. »Vielleicht bis später.« Dann drehte sie sich um und ging durch den warmen, dampfenden Nieselregen in Richtung Zuhause.
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Als Grace und Cherry auf der Station ankamen und über den langen Gang gingen, sahen sie Anders im Stationszimmer zwischen den Akten und Computern. Er sah ausdruckslos zu ihnen herüber - besonders zu Grace - und hob ein Blatt Papier hoch. Rot bedeutete bei der Regierung die höchste Warnstufe vor Terrorismus. Der Terrorist in diesem Fall aber war Michael Lavender. Das Blatt war knallrot - zu Grace’ Bedauern. Anders zog dabei eine Braue hoch und warf einen Seitenblick den Gang entlang zur Pavarotti-Suite.

Grace lachte trotz der Warnung.

»Viel Spaß«, sagte Cherry und betrat eines der Zimmer. Unterwegs hatte Cherry Grace ihren Plan anvertraut, während der Pause hinauszuschleichen und Rick zu treffen. Grace war ein bisschen neidisch gewesen - nicht so sehr auf die Vorstellung, einen Mann zu einem späten Rendezvous zu treffen, sondern auf den jugendliche Wagemut, der dieses romantische Abenteuer ermöglichte. Manchmal dachte sie, sie hätte einfach nicht mehr die Energie zu diesen Spielchen.

Als Grace das Schwesternzimmer betrat, legte Anders die rote Terrorismus-Karte ab und setzte das falsche Lächeln eines Hotelbediensteten auf.

»Hallo«, flötete er. »Willkommen in der Hölle!«

»Was ist denn passiert?«, fragte Grace.

Anders seufzte. »Wo soll ich anfangen? Ach ja, er hat gedroht, mich zu vernichten.«

»Vernichten?«

»Ja, vernichten. Genau das Wort hat er gebraucht.«

»Aber warum?«

»Weil ich mich weigerte, die Magensonde des Patienten auszutauschen.«

»Stimmte denn etwas nicht mit der Sonde?«

»Wusstest du das nicht? So ein Schlauch wird schmutzig, weil, oh, mein Gott, Essen hindurchgespült wird. Und das heißt, irgendein tödlicher Bazillus kann sich in dem Röhrchen entwickeln - wie wir wissen, kommt das ständig vor -, der dann in den Blutkreislauf des Patienten eindringt und ihn umbringt. Daher, Schwester Cameron, müssen wir die Sonde mindestens einmal täglich, wenn nicht sogar zweimal wechseln. Aus hygienischen Gründen.«

»Ach so«, erwiderte Grace. »Danke.« Grace konnte nur hoffen, dass Lavender es nicht mit dem gleichen Blödsinn bei ihr versuchen würde. Ihr war nicht nach einem Streit zumute.

Dann ging sie den Gang entlang zur Pavarotti-Suite, entschlossen, sich nichts gefallen zu lassen, aber als sie die Tür öffnete, sah sie zu ihrer Überraschung, dass Lavender nicht der einzige Besucher war. Grace hatte erwartet, dass Lavender neben dem Bett saß und Matt aus dem Filmskript vorlas oder leise in ein Taschentuch weinte. Aber Lavender schlief auf dem Ledersofa, und neben dem Bett saß ein Mann, den Grace noch nie gesehen hatte. Er war um die sechzig, breitschultrig, mit einem gegerbten Gesicht und rötlichem Haar. Er trug Levis, braune Stiefel und ein rotes Flanellhemd. Er sah mit traurigen, suchenden Augen zu Grace hoch. In den Händen hielt er eine Bibel.

»Hi, ich bin Wade Conner«, sagte er zu Grace mit einem Akzent, der seine texanische Herkunft verriet. »Ich bin Matts Vater.«

»Hallo, ich bin Grace.« Grace fiel auf, wie sehr der Mann Matt ähnelte - das gleiche kräftige, aber fein geschittene Kinn, die schmale, gerade Nase. »Ich kümmere mich nachts um Matt«, fügte sie hinzu. »Haben Sie schon mit Dr. Daras gesprochen?«

»Ja. Ich fand ihn sehr beeindruckend, wenn man das in diesem Zusammenhang sagen kann.«

»Oh ja. Er ist mit Sicherheit einer der besten Neurologen der Welt.« Grace merkte, wie sie Wade Conner beruhigen wollte, auch wenn er unter den gegebenen Umständen bemerkenswert gelassen wirkte. Das war Grace schon öfter bei Besuchern auf der Intensivstation aufgefallen. Sie sah einen Zusammenhang mit deren religiösen Überzeugungen.

»Mr. Lavender hat mich angerufen«, sagte Wade, als müsste er seine Anwesenheit rechtfertigen. »Das ist der Mann auf dem Sofa. Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber er hat mich sofort angerufen und mir gesagt, was passiert war. Ganz ehrlich, Grace. Ich weiß kaum, was ich mit mir anfangen soll. Mr. Lavender wollte mir ein Flugticket schicken, aber ich sagte: Oh nein! Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich Flugzeuge nicht mag - wenn der Herr gewollt hätte, dass wir fliegen, hätte er uns Flügel gegeben. Nein, Madam, ich bin so schnell ich konnte in meinem Pick-up hergekommen.«

»Das ist schön«, sagte Grace, die von der Bescheidenheit des Mannes ganz gerührt war.

»Glücklicherweise«, fuhr Wade fort, »braucht Matts  Mutter das nicht mit anzusehen. Sie starb, als Matt dreizehn war, und wenn Sie mich fragen, fingen damals die ganzen Probleme an.«

»Welche Probleme?«, fragte Grace, die nun neben Matts Bett stand und den Patienten beobachtete. Sie beschloss, zu warten, bis Wade ging, ehe sie dem Patienten das Blut abnahm und ihn wusch.

»Damals wurde er völlig wild und waghalsig«, erwiderte Wade. »Zuerst hatte er ein Skateboard, mit dem er ständig irgendwelche Tricks übte und sich dabei die Knie und Ellbogen aufschlug. Danach war es ein Mountainbike, und mit sechzehn kaufte er sich gebrauchte Sportwagen und rüstete sie auf. Kurz darauf beteiligte er sich an einem Rennen, verlor die Kontrolle und überschlug sich. Nur durch ein Wunder hat er das lebend überstanden. Bloß ein paar Rippen waren gebrochen.« Eine Träne rollte entlang einer Falte in Wades gebräuntem Gesicht, aber er sprach unbeirrt weiter. »Und jetzt diese verrückte Situation. Kein Knochen gebrochen, sagte man mir. Das stelle man sich vor. Was hat der Herr hier im Sinn, frage ich mich?« Wade blickte seinen Sohn liebevoll an. »Sieht aus wie ein Engel, nicht wahr? Einer von diesen Chorengeln.« Dann redete er Matt direkt an. »Wir kriegen dich wieder gesund, mein Junge«, sagte er. »Und dann bringe ich dich nach Hause, wo du dich in aller Ruhe erholen kannst. Fort von all dem Unsinn. Hast du das gehört?« Wade versuchte zu lächeln, aber Grace erkannte, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand.

»Guten Abend«, rief Fred Hirsch fröhlich. Er rauschte in seinem weißen Kittel, die Akten unter dem Arm, ins Zimmer. Wade stand auf, um ihn zu begrüßen.

»’n Abend«, sagte er. »Ich bin Wade Conner, Matts Vater.«

»Fred Hirsch«, erwiderte Fred. Sie schüttelten einander über dem Bett die Hände. »Gute Nachricht. Auf dem CAT-Scan war keinerlei Blutung zu sehen, und beim Magnetscanner sahen wir, dass die Schwellung zurückgegangen ist - nicht so viel, wie wir gehofft hatten, aber es ist die gewünschte Entwicklung. Am wichtigsten ist momentan, eine Infektion zu verhüten. Im besten Falle holen wir ihn Ende der Woche ins Leben zurück.«

»Na, das wäre schön«, meinte Wade. »Er hat noch eine lange Erholung vor sich.«

»Frage ist, wie lange das dauern kann und wie schwer es wird«, erwiderte Fred auf seine freundliche, direkte Art. »Aber das wissen wir genauer, wenn er wieder bei Bewusstsein ist.«

Was Fred nur andeutete, war die Möglichkeit eines dauerhaften Hirnschadens, aber niemand wollte das weiterverfolgen. Es war genug für Wade, dass sein Sohn überhaupt wieder aufwachte. Er war noch nicht bereit, mehr zu hoffen.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Wade, »damit ich Ihnen nicht im Weg stehe. Mr. Lavender sagte, er würde mich zu meinem Hotel bringen.« Er blickte zu Matt. »Oh, Matty«, seufzte er. »Mein Matty.« Dann beugte er sich vor und küsste seinen Sohn sanft auf die Stirn.

»Was ist los?«, ertönte eine heisere Stimme vom Sofa her. Es war Michael Lavender, der gerade aus seinem Schlummer aufgewacht war und beunruhigt die Gruppe um Matts Bett sah. Die Haare standen ihm wild zu Berge, seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen.

»Alles in Ordnung«, beruhigte ihn Grace. »Dr. Hirsch hat sich nur mit Mr. Conner unterhalten, der jetzt in sein Hotel gebracht werden muss. Okay?«

Lavender war durch die Anwesenheit von Fred Hirsch eingeschüchtert und sagte nichts weiter, obwohl Grace spürte, dass er eine lange Liste von Beschwerden hatte, die er mit ihr durchgehen wollte. Lavender war ein Ellbogenmensch, der allerdings vor einem weißen Kittel kuschte.

Als Fred, Lavender und Wade Conner gegangen waren, holte Grace tief Luft und begann mit dem allabendlichen Ritual: Sie drehte den Patienten um, nahm ihm Blut ab und wusch seinen perfekten Körper mit einem Schwamm. Seine Haut war glatt und gebräunt und auffallend haarlos - offensichtlich hatte er eine Laserbehandlung hinter sich, selbst zwischen den Schenkeln. Das Abbild eines Mannes, dachte Grace. Wie Wade gesagt hatte, war es erstaulich, dass er keinen einzigen Knochen gebrochen hatte.

Als Grace ihn fertig gewaschen hatte, setzte sie sich in den Sessel neben dem Bett und bemerkte auf dem Boden davor das Filmskript, das Lavender am Vorabend gelesen hatte. Grace hob es auf, blätterte wahllos darin herum und begann zu lesen. In der Geschichte schien es sich um einen Mann namens Jack und eine Frau namens Miranda zu handeln, die mit dem Zug durch China fuhren und von Bösewichten verfolgt wurden. Nach ein paar Seiten merkte sie, dass sie Hunger hatte.
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Als Joanne von Nightingales nach Hause kam, rief sie als Erstes Donny an, um ihm zu sagen, dass sie ihr Motorrad abholen würde, und zwar sehr bald. »Ich komme rüber, um Suzi abzuholen«, sagte sie, als ginge es um die Vormundschaft für ein Kind. Sie rechnete damit, dass Donny das Motorrad so lange wie möglich behalten und Ausreden erfinden würde, warum es heute Abend nicht ginge. Stattdessen sagte er, sie solle um neun in seine Wohnung kommen.

»Warum in die Wohnung?«, fragte Joanne. »Sag mir doch einfach, wo sie steht, und ich hole sie ab.«

»Komm auf einen Moment hoch«, meinte Donny. »Dann begleite ich dich dorthin wie ein echter Gentleman.«

Joanne fragte sich, was Donny im Schilde führte. Sie hatte seit ihrem Auszug nach Turtle Island die Wohnung nicht mehr betreten, und darauf war sie stolz. Wenn sie ihre Ehe nüchtern betrachten wollte, durfte sie keine Gefühle riskieren, die beim Betreten des alten Zuhauses vielleicht hochkamen. Sie hatte eigentlich schon beschlossen, umzuziehen, falls Donny und sie wirklich wieder zusammenkämen. Die alte Wohnung war für sie ein für alle Mal gestorben.

Trotzdem war sie neugierig. Sie hatte ja auch trotz allem gute Erinnerungen daran. Weihnachten mit Donny, die Geschenke unter dem kleinen duftenden Baum, an den sie Lichterketten und Zuckerstangen gehängt  hatten, an den Tag, als Joanne darauf bestanden hatte, die Wohnung zu renovieren, weil sie an eine gute Zukunft glaubte. Und an das Heimkommen zu Donny nach einem langen Arbeitstag, wenn er sie mit einer Umarmung begrüßte oder ihr in den Hintern kniff.

Daher stimmte Joanne - wenngleich zögernd - zu, Donny am »Tatort« zu treffen, wie sie die Wohnung sarkastisch bezeichnete. Donny war zu blöd, um diese Anspielung zu verstehen. Er dachte, sie meinte das Verbrechen ihrer Trennung und nicht, dass er eine andere Frau in ihrem Bett gevögelt hatte. Aber sie gab sich nicht die Mühe, ihn darüber aufzuklären.

Sie duschte und zog ein dünnes Sommerkleid an, das sie schon im Frühling gekauft, aber bisher noch nicht getragen hatte. Sie trug kaum jemals Kleider. Es war knapp geschnitten, wadenlang, betonte ihre Figur und hatte rote, blaue, gelbe und olivgrüne Tupfen.

Als sie mit der U-Bahn bei der Lower East Side ankam, war es schon nach neun, und eigentlich hätte sie gerne etwas gegessen. Sie überlegte, im Vorbeigehen eine Pizza zu kaufen, aber sie wollte Donny nicht warten lassen. Daher ging sie zu dem vertrauten Wohnblock, holte den Schlüssel heraus, öffnete die Tür und stieg die vier Stockwerke hoch. Es war kaum zu glauben, dass es fast ein Jahr her war, dass sie diese schmutzige Treppe hinaufgegangen war. Ihr war etwas schwindlig, als sie endlich vor der Wohnungstür ankam. Seltsame Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. Tränen quollen in ihren Augen hoch. Sollte sie einfach aufschließen oder klopfen? Aber warum sollte sie an der eigenen Haustür klopfen? Nun, es war jetzt Donnys Tür, es war seine Wohnung.  Sein Name stand im Mietvertrag. Sie war damals bloß zu ihm gezogen und hatte daraus ein Heim für sie beide gemacht.

Als sie die Tür öffnete, war sie in keiner Weise auf das vorbereitet, was sie erwartete.

Rechts befand sich die Küche, wo Donny, von ihr abgewandt, mit nacktem Oberkörper vor dem Herd stand und mit einem Holzlöffel abwechselnd in vier Kochtöpfen rührte. Joanne schnupperte und fühlte sich zurückversetzt in die Küche ihrer Großmutter in Sheepshead Bay, wo ihr oft der würzige Duft von Zwiebeln, Knoblauch, Olivenöl, Tomaten, Paprika und Würstchen entgegenschlug. Sie bettelte dann, probieren zu dürfen, und Großmama, eine robuste Frau mit ungeheurer Energie, zwinkerte ihr zu und flüsterte dann übertrieben und heiser: »Okay, aber sag ja nichts zu deinen Kusinen.« Mit verschwörerischer Miene gab sie Joanne dann einen Löffel voll zum Kosten. Als Großmama vor sechs Jahren gestorben war, hatte Joanne ihre Rezepte geerbt, die heute in der untersten Schublade des Küchenschranks lagen. Diese Rezepte waren für Joanne ebenso intim und kostbar wie ein Tagebuch. Es waren wertvolle Lebensdokumente und nicht bloß Anregungen für eine Mahlzeit. Großmama hatte immer behauptet, jeder könne nach ihren Rezepten kochen, aber dass es bei niemandem in der Welt so gut schmeckte. Das stimmte auch. Und selbst wenn Joanne sich für die Kochkunst interessiert hätte, sie hätte niemals versucht, es Großmama nachzumachen. Aus genau diesem Grund waren die Rezepte auch noch hier, weil sie einen wichtigen Teil ihres Lebens in der Wohnung lassen wollte. Und nun wurden diese alten  Anweisungen tatsächlich ausprobiert. Joanne sah die alten Karteikarten mit Großmamas Handschrift auf dem Tisch.

Als sie nach links ins Wohnzimmer blickte, sank ihr das Herz. Das Zimmer war eine einzige Katastrophe. Auf dem Sofa und den Sesseln lagen Kleider verstreut. Der indische Couchtisch, den sie gekauft hatte, war unter Zeitungsstapeln und schmutzigem Geschirr kaum zu erkennen. Am schlimmsten aber waren die großen Umzugskartons überall im Raum - dieselben Kisten, die Joanne gedroht hatte, mit sämtlichen Gegenständen der Wohnung zu füllen, um Donny weiszumachen, dass sie niemals zurückkehren würde. So weit war sie allerdings nicht gegangen, aber die Kartons standen noch an genau dem Platz, wo sie sie zurückgelassen hatte. Einer war halb voll mit Badehandtüchern, Büchern und alten Schuhen.

»Hey«, sagte sie zu Donny gewandt.

Donny drehte sich um. »Hey«, erwiderte er und ließ rasch den Blick über ihre Figur gleiten. »Das ist aber ein hübsches Kleid. Du siehst aus wie Miss Universum.«

»Donny - was machst du denn?«

»Ich koche, Schatz. Ist mein neues Hobby.«

»Mit Großmamas Rezepten?«

»Warum denn nicht?«, entgegnete Donny. Dann sah er sie besorgt an. »Meinst du vielleicht, sie ärgert sich darüber?«

»Nein, natürlich nicht. Sie findet das sicherlich toll.«

Und dann fiel es Joanna wie Schuppen von den Augen. Donny kochte nicht für sie, sondern für jemand anderen. Er hatte kein Wort von Essen erwähnt.

»Ach so«, meinte sie so gleichgültig wie möglich. »Und für wen ist das gedacht?«

»Was denkst du denn? Dich und mich.«

»Vielleicht habe ich schon gegessen, Donny.«

»Eine so tolle Frau wie du kann nie genug essen. Schönheit muss genährt werden. Wie ein hungriges Baby, stimmt’s?«

»Ich weiß genau, was du vorhast, Donny.«

»Hä?«

»Du versuchst, mich ins Bett zu kriegen.«

Donny lachte. »Ha! Das ist schon lange her, Schatz. Das hier ist nur ein Abendessen. Setz dich. Ich bringe dir ein Glas Wein.«

Erst da hörte Joanne den Song, der aus dem Schlafzimmer drang: Precious and Few von Climax. Ihr Lieblingslied.

»Donny!«

»Was ist?«, engegnete Donny und bewegte sich im Takt. Dann hielt er den Holzlöffel wie ein Mikofon vor den Mund. »And if I can’t hold you in my arms«, gurrte er, »it just wouldn’t be fair.«

»Ich kann es nicht glauben, dass du ausgerechnet diese Platte spielst«, beschwerte sich Joanne. Sie fragte sich, ob Donny bei Nightingales gespürt hatte, dass sich zwischen ihr und Hoag etwas anbahnte, ob er ahnte, dass sie das Boot des Captains besucht hatte, wie sie im Regen zusammen zurückgegangen waren, das seltsame Gefühl, als sie und Hoag tropfnass wieder in der Bar ankamen und sie gedacht hatte, er würde sie küssen. Das war aber nicht geschehen, aber vielleicht war Joanne gegangen, ehe er eine Chance dazu bekam, was auch in Ordnung  war, denn sie saß jetzt wieder in ihrer eigenen Wohnung, und ihr möglicherweise sehr eifersüchtiger Ehemann schenkte ihr ein Glas Chianti ein.

»Danke«, sagte Joanne und nahm das Glas entgegen. Sie trank einen tiefen Zug, um ihre Nerven zu beruhigen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Donny.

»Absolut«, antwortete Joanne, doch sie fühlte sich den Tränen sehr nahe. Hier stand ihr Ehemann. Das war ihr gemeinsames Leben gewesen. Manchmal konnte sie ziemlich sentimental sein, doch sie versuchte, sich zu beherrschen. »Es sieht hier furchtbar aus, Donny.«

Donny ging nicht darauf ein, sondern erzählte ihr stattdessen einen Witz. Unfreiwillig musste Joanne lachen. »Klasse, Donny.« Dann wurde sie wieder ernst und deutete aufs Wohnzimmer. »Was sollen denn die Kisten da noch? Wann hast du das letzte Mal geputzt?«

»Alles ist noch genauso wie damals, als du fortgegangen bist«, antwortete Donny. »Weil ich das so will. Denn wenn du zurückkommst, ist alles so, als wärest du nie weg gewesen.«

»Du bist ja völlig verrückt.«

»Ich bin verrückt nach dir, meine Puppe. Du brauchst mehr Wein.« Mit einer ausholenden Armbewegung goss er Joanne das Glas voll.

»Ich brauche keinen Wein«, sagte Joanne, aber sie hinderte ihn auch nicht. »Wo ist Suzi?«

»Wer?«

»Suzi. Mein Motorrad.«

»Steht um die Ecke. Fährt sich wie ein Traum.«

»Ich war sicher, dass sie dir gefällt.«

»Ja, sie gefällt mir sehr«, erwiderte Donny. »Doch ich mag ihre Mama lieber. Hier, probier mal.« Donny hielt ihr den Löffel mit Tomatensauce hin.

»Donny«, sagte Joanne schaudernd. Dann schloss sie die Augen und ließ sich füttern. Die Sauce schmeckte zwar nicht genauso wie bei Großmama, aber doch sehr ähnlich. Sie konnte praktisch die Stimmen ihrer Onkel, Tanten und Vettern im Nebenzimmer hören. »Köstlich, Donny. Vielleicht ein bisschen mehr Salz.«

Sie hatte das kaum ausgesprochen, da beugte Donny sich herunter und küsste sie auf den Mund. Joanne war davon völlig überrascht, aber als ihr klar wurde, was geschah, wusste sie nicht mehr, ob sie ihn wegstoßen oder einfach gewähren lassen sollte. Es fühlte sich nicht schlecht oder irgendwie falsch an … nur nostalgisch. Sie wurde sehr leicht - einfach durch einen Kuss, einen Geruch oder Geschmack - in die Vergangenheit zurückversetzt. Und mit den Klängen ihres Hochzeitsliedes in den Ohren »Quiet and blue, like the sky, I am hung over you …« war sie wieder in Rom, beim Trevi-Brunnen unter einem tiefblauen Himmel, und küsste Donny so leidenschaftlich, wie es nur Frischverliebte können: ein Bein leicht angewinkelt.

Dann spürte sie, wie er sie hochzog und wie auf einer Wolke von Lust durch die Wohnung führte. Damals war das oft passiert, dass er sie in einem einzigen Schwung von der Küche ins Schlafzimmer brachte. Aber für Joanne hatte es den fatalen Zwischenfall mit dem Ohrring gegeben, während Donny so tat, als wollte er den Vorfall einfach aus dem Gedächtnis löschen und Joanne wieder zur Königin seiner Matratze machen. Joanne wehrte sich  nicht. Sie fielen umschlungen aufs Bett. Donnys warme Hand lag auf ihrer Brust.

Erst da überlegte Joanne, ob sie aufhören sollte, denn sie hatten geplant, erst alles zu bereden. Außerdem war sie immer noch wütend über den Ohrring. Aber Donny hatte etwas Bestimmendes an sich, eine selbstbewusste Autorität, ein Gefühl von Anrecht auf sie, das Widerstand unmöglich machte. Wenn man außerdem monatelang nicht angefasst worden war, kam einem die Berührung durch einen Mann vor wie das Kitzeln von tausend winzigen Federchen. Joanne hatte keine Ahnung, wie Grace es so lange ohne das ausgehalten hatte. Sie selbst wollte nicht wie eine der alternden, geschlechtslosen Frauen enden, die Männern treu blieben, die nicht mehr da waren. Sie und Donny waren immerhin noch verheiratet, daher konnten sie sich so verbinden - solange beide begriffen, dass Sex nicht bedeutete, dass ihre Ehe gerettet und alle Probleme gelöst waren.

So verstand es Joanne jedenfalls. Sie verbrachten einfach einen schönen Abend miteinander. Sie spürte allerdings Donnys verzweifelten Wunsch, dass Joanne zurückkommen und hinter ihm herräumen würde, dass sie seine Kleider wusch und mit ihm vor dem Fernseher zu Abend aß. Seine Tränen hatten bei ihr nichts ausgerichtet, daher kam jetzt dies: die Duftkerzen, das frische Laken, wie er ihr langsam das Kleid auszog. Und überraschenderweise war es das Gefühl, wieder nackt im eigenen Bett zu liegen, das in ihr die Lust entfachte. Donny hatte die Jeans abgestreift und legte sich auf Joanne, woraufhin sie ihre kräftigen Beine um ihn schlug und ihn auf den Rücken warf. »Jesus, Jo«, keuchte er. »Du bist aber fit!«

Dann lachten sie beide, bis Donny seine Kraft wiederfand, sie bei den Schultern fasste und wieder herumrollte. Joanne kreischte glücklich auf, und dann lag Donny auf ihr, knurrte wie ein Hund und schob seinen Kopf zwischen ihre Beine. Joanne quietschte wieder auf, diesmal aber nervös, doch als sie Donnys Zunge spürte, vergaß sie alles andere. Sie hob die Hüften an, damit Donny sie besser erreichen konnte, und während er sie auf seine überraschend zärtliche und einfühlsame Weise küsste, erinnerte sie sich, wie sie sich zuerst in ihn verliebt hatte. Sie stöhnte und heulte, und als sie oben auf dem Gipfel ankam, wusste das ganze Haus darüber Bescheid. Donny legte ihr eine Hand auf den Mund, aber sie ließ es nicht zu. Sie musste einfach schreien. Als sie sich schließlich wieder erholt hatte und ihr Atem ruhiger ging, rollten sie und Donny miteinander lachend quer über das Bett.

»Oh, Scheiße! Das Essen«, fluchte Donny plötzlich, sprang hoch und rannte nackt in die Küche. Es roch angebrannt. Donny fluchte wie wild.

»Keine Sorge, Baby«, rief Joanne hinter ihm her. »Wir bestellen eine Pizza.«

Sie hatte sich bereits entschieden, über Nacht zu bleiben - immerhin war sie viel zu müde, den langen Weg zurückzufahren. Es war einfacher, hierzubleiben und morgen früh mit Suzi zur Arbeit zu fahren. Im Schrank lag noch eine saubere Uniform.

Das Essen war überraschenderweise besser als erwartet, wie Joanne mit Donny am Küchentisch sitzend feststellte. »Deine Großmama dreht sich vermutlich im Grab herum«, meinte Donny und stopfte sich einen weiteren Löffel  verkohlte Würstchen mit Paprika, matschigen Fagioli und schwärzlichem Blumenkohl in den Mund. Dann behauptete er, das Geschäft ginge in der letzten Zeit ausgezeichnet, aber falls er nichts gegen die Schmerzen im Arm bekäme, würde er ein paar wichtige Kunden verlieren. »Nicht, dass ich von dir erwarten würde, mir das Zeug zu besorgen«, sagte er mit gesenktem Blick. »Ich weiß, dass das für dich sehr schwierig ist. Ich hätte dich nicht darum bitten sollen. Ich wollte einfach bloß, dass du etwas für mich tust - als Beweis, dass du mich noch liebst.« Joanne erwiderte, das sei lächerlich, dass sie ihn natürlich noch liebte, und er sagte, er wolle eine Wohnung in Brooklyn oder Queens kaufen und mit ihr ein paar Babies haben. Joanne gefiel diese Idee - aber nur als Idee. Donny ging zu gerne fremd. Zu einem Zeitpunkt während ihrer Trennung hatte Joanne eine Paartherapie vorgeschlagen, aber Donny hatte ihr ganz klar zu verstehen gegeben, dass sei etwas für Homosexuelle. »Das einzige Sofa, auf das ich mich lege, steht vor meinem Fernseher«, hatte er gesagt.

Später wuschen sie gemeinsam ab und räumten auf. Dann gingen sie ins Bett, beide zu satt, um noch an Sex zu denken. Als sie dalagen, dachte Joanne an Hogan Vandervoort und das Gefühl, neben ihm durch den Regen zu gehen. Aber wie wichtig konnte das sein im Vergleich zu den Jahren, die sie mit Donny verbracht hatte? Wie konnte man einen kurzen Flirt im Gewitter mit dem Gewicht einer Ehe vergleichen, ihrer gemeinsamen Geschichte? Außerdem brauchte Donny sie. Zählte das etwa nicht?

Ja. Sie wollte gebraucht werden. Der Captain war solide  und genügsam. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich jemals um ihn zu kümmern. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich um andere gekümmert. Sie hatte sie gepflegt, getröstet, hinter ihnen hergeräumt, ihnen Hoffnung gegeben. Sie konnte sich nichts anderes vorstellen.

Dann kuschelte sie sich an Donny, legte schützend den Am um ihn und schmiegte sich an seinen schmalen Körper.
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Um zwei Uhr morgens beschloss Grace, ihre Pause zu nehmen. Als Wade Conner auftauchte, hatte sich Michael Lavender in seiner Rolle als nächster Angehöriger verdrängt gefühlt. Nachdem er Wade ins Hotel gebracht hatte, war er ins Krankenhaus zurückgekehrt, sich aber viel weniger herrschsüchtig aufgeführt, so dass er sich keine weitere rote Karte von Anders einhandelte.

Grace war daher nicht sonderlich überrascht, als sie ihn in der Cafeteria zwischen all den Technikern und Pflegern sah, die hier um diese Stunde anzutreffen waren. Er saß allein an einem Ecktisch, aß einen Eiersalat und tippte mit einer Hand etwas in seinen Laptop. In dem grellen Licht der Cafeteria sah er furchtbar aus - seine Kleider waren zerknittert, die Augen trübe. Er war zu einem Krankenhauswesen geworden, das auf den Gängen herumschlurfte und in den rund um die Uhr geöffneten  Cafés hockte. Ein zerzauster Süchtiger mit einer lila Krawatte. Grace zuckte zusammen. Sie wollte nicht von ihm gesehen werden. Aus Erfahrung wusste sie, dass Leute wie Lavender warten, bis sie einen auf neutralem Boden erwischen, um einen mit Millionen Fragen zu überschütten.

Doch noch ehe sie unbemerkt an ihm vorbeigehen konnte, blickte er auf und erkannte sie. Ihre Blicke trafen sich, und Grace hatte keine andere Wahl, als ihm kurz zuzuwinken. Lavender lächelte sie an wie ein Hai.

»Kommen Sie her«, rief er ihr mit einem einladenden Kopfnicken zu. »Wir sitzen immer zusammen in diesem schrecklich depressiven Zimmer, können uns aber nie unterhalten.«

»Oh, ich bin nicht sehr redselig«, erwiderte Grace und ging ein paar Schritte auf ihn zu, blieb aber in diskretem Abstand stehen. »Ich wollte mich hier mit einem Freund treffen …« Sie sah sich um. »… aber ich kann ihn nicht sehen.«

»Sein Pech«, meinte Lavender. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, wie süß Sie in Ihrer rosa Uniform aussehen? Wie Erdbeerjoghurt.«

»Danke«, antwortete Grace leicht gereizt. »Also, ich muss jetzt gehen. Guten Appetit.« Damit drehte sie sich um.

»Warten Sie einen Moment«, sagte Lavender.

Grace blieb stehen. »Ja?«

Lavender sah sie ernst an. »Ich möchte nur, dass Sie wissen«, sagte er, »dass man dem Mann da oben nicht trauen kann.«

»Welchem Mann?«

»Na, unserem großen Texaner.«

Grace kniff die Augen zusammen. »Sie meinen Mr. Conner?«

»Lassen Sie mich das erklären«, sagte Lavender. »Dieser süße, nette Mann beantragt die Vormundschaft.«

»Ja?«

»Ja!« erwiderte Lavender mit erzürnt aufgerissenen Augen. »Das ist ein eingetragener Jesus-Freak! Was heißt, wenn man ihm die Wahl lässt zwischen einem schwer hirngeschädigten Matt Conner und einem toten, aber würdevollen Matt Conner, würde er sich jedes Mal für den lebenslang Geschädigten entscheiden. Er würde nicht mal unterschreiben, dass man ihn nicht wiederbeleben soll. Ich sag ja nicht, dass ich den Mann nicht verstehe, aber ich habe hier Verantwortung.Vor ein paar Monaten hat mir Matt im Vertrauen und ganz eindeutig mitgeteilt, falls ein Stunt jemals schiefgehen und er gelähmt sein, einen Hirnschaden oder Verbrennungen davontragen oder sonst was passieren sollte, dann wollte er nicht so weiterleben. Er hat mich gebeten, dafür zu sorgen. Ich habe ihm das versprochen. Matt und ich haben zusammen ziemlichen Erfolg gehabt. Wenn ich ihn verliere, verliere ich alles. Aber unsere Freundschaft steht an erster Stelle, und falls ich selbst den Stecker rausziehen muss, dann werde ich das auch tun.«

Grace konnte sich nicht vorstellen, dass er tatsächlich den Stecker rausziehen würde. Er meinte wohl, er würde einen Gerichtsbeschluss erwirken, aber diese Ankündigung war nicht sonderlich tröstlich, denn Lavender war oft allein mit Matt im Zimmer. Grace selbst hatte Vollmacht bei Gary gehabt, daher konnte sie sich vorstellen,  was Lavender jetzt dachte. Sie hatte nur nicht die geringste Ahnung, warum er ihr das alles erzählte.

Lavender fuhr fort: »Vielleicht können Sie mit Wade reden und ihm erklären, dass er Matts Wunsch respektieren solle. Auf Krankenschwestern hören die Leute doch immer.«

»Tut mir leid«, sagte Grace. »Aber das geht mich nichts an.«

Lavender hörte nicht hin. »Er kennt Matt nicht einmal. Seit er nach LA gezogen ist, hat sein Vater kaum eine Rolle in seinem Leben gespielt. Und jetzt kommt er daher und denkt, er könnte sich einmischen? Als Nächstes verlangt er noch die Kontrolle über alles - meine ganze Arbeit, alles, was ich mit meinen eigenen Händen aufgebaut habe!«

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Grace kühl und geschäftsmäßig. »Falls Sie irgend etwas mit Mr. Conner zu bereden haben, dann schlage ich vor, das außerhalb des Krankenhauses zu tun.«

Lavender rief ihr im Davongehen nach: »Wer hat Matt überredet, sich nicht umzubringen, als sein erster Film ein Flop war? Wer schützt ihn vor den Haien der Branche? Wer hält die Wölfe in Schach?«

Als Grace die Cafeteria verließ, rief er immer noch hinter ihr her, und sie dachte, wenn Lavender Matt vor den Haien beschützte, wer schützte Matt vor Lavender? Und glaubte Lavender wirklich, dass Wade die Kontrolle über das Conner-Erbe übernehmen wollte? Das war ein Problem, und Grace beschloss, es nicht zurück in die Pavarotti-Suite mitzunehmen. Letztendlich würde sie es sein, die Matt beschützen musste.

Mit knurrendem Magen nahm sie den Lift ins Erdgeschoss und tat etwas, was sie seit Gary nicht mehr getan hatte. Sie verließ das Gebäude und ging in den gegenüberliegenden Arcadia-Diner. Ins Arcadia war sie nicht mehr gegangen, seitdem Gary ihr dort den Heiratsantrag gemacht hatte. Er hatte Grace in der Pause besucht und zu ihrer Überraschung ein Kästchen mit einem Brillantring hervorgezogen, der seiner Großmutter gehört hatte. Er hatte ihn aus der alten Goldfassung in Silber fassen lassen, was besser zu Grace passte, und für Grace war er immer noch der schönste Ring der Welt: elegant und bescheiden. Er passte zu ihr. Jetzt lag er in der Schublade ihres Nachttischchens.

Aber Grace hatte das Arcadia nicht nur aus emotionalen Gründen gemieden. Ehrlich gesagt hatte sie das Essen dort nie gemocht, denn es war kaum besser als im Krankenhaus selbst. Nur hatte man im Arcadia ein echtes Gemeinschaftsgefühl, denn es existierte schon seit Jahrzehnten und wurde immer noch von derselben griechischen Familie geführt. Es gab zwei Reihen von Nischen mit Bänken aus grüngelbem Vinyl und eine lange Theke mit roten Drehhockern, auf denen um diese Stunde immer dieselben stoppelbärtigen Einzelgänger aus dem Krankenhauspersonal, Polizisten nach der Nachtschicht und Unfallärzte in Bereitschaft saßen. Als Grace auf den Diner zuging, dessen Lampen die neblige Nacht erhellten, erinnerte sie sich, wie Gary ein Stück Erdbeertorte mit Schokoladenguss aus der runden Glasvitrine ausgesucht hatte. Sie hatten einander mit der Gabel gefüttert und waren ein paar Tage später zusammen mit Garys Bruder Bob als Trauzeuge zum Standesamt gegangen.  Anschließend waren sie zu dritt zur Brooklyn Bridge gefahren, um Champagner zu trinken und Fotos zu machen.

Grace war schweißnass, als sie die Tür des Arcadia öffnete, und freute sich über die kühle Luft der Klimaanlage. Ihr Blick wanderte automatisch zur Nische ganz hinten, wo sie und Gary damals gesessen hatten, und sah zu ihrer Erleichterung, dass sie unbesetzt war. Doch als ihr Blick den Raum von hinten nach vorn überflog, blieb er beim Anblick von zwei Leuten drei Tische von der Tür entfernt hängen: Cherry und Rick, die nebeneinandersaßen. Ihre Wangen waren vom Lachen und angeregter Unterhaltung gerötet. Cherry hatte beide Arme um Ricks Hals geschlungen und kicherte ihm ins Ohr wie ein alberner Teenager, während er seinen Kuchen mit dem starken, geduldigen Appetit des Herrn im Haus verspeiste. Falls Rick Cherrys kindisches Verhalten peinlich war, so sah man es ihm nicht an.

Grace musste länger hingesehen haben, als ihr bewusst war - jedenfalls lange genug, dass Cherry aufblickte und sie erkannte. Grace öffnete verärgert den Mund, weil sie sich beim Spionieren erwischt fühlte, aber Cherry schien das nicht aufzufallen. Ihr Blick hellte sich erkennend auf. »Grace!«, rief sie und winkte ihr zu, als wäre diese blind.

Grace lächelte gespielt überrascht, als hätte sie Cherry gerade erst gesehen. Dann fuhr ihr Blick rasch zu Rick, den sie mit einem Kopfnicken begrüßte.

»Hallo, du Nachteule«, rief Cherry, »komm, setz dich zu uns.«

»Okay«, erwiderte Grace fröhlich, dachte aber, dass sie lieber die Tortur auf sich nähme, mit Michael Lavender  zu essen, als sich zu den beiden Frischverliebten zu setzen, über deren Beziehung sie nicht gerade begeistert war. Rick war ein solcher … aber nein, sie musste tolerant sein. Rick sah Grace mit einem müden Funkeln in den Augen an, einer Spur Humor, die eine Art Einverständnis zwischen ihnen beiden anzudeuten schien hinsichtlich der verrückten romantischen Beziehungen in einem Krankenhaus. Aber er wirkte auch leicht verlegen, als betrachtete er Grace als eine ältere Schwester oder Beschützerin von Cherry, mit der er es sich nicht verderben wollte.

»Hi, Cameron«, sagte Rick, nachdem er fertig gegessen und sich den Mund abgewischt hatte. Er trug ein hellblaues Oxford-Hemd mit hochgerollten Ärmeln. Am linken Handgelenk glänzte eine goldene Rolex. »Was ist passiert? Haben sie endlich aus Hygienegründen die Cafeteria geschlossen?«

Grace’ angebliche Liebe zu institutionellem Essen war auf der Station wohl bekannt.

»Da saß unser Freund Mr. Lavender«, erwiderte Grace, »daher versuche ich mein Glück hier.«

»Glück ist gut«, meinte Rick.

»Wie ist deine Schicht?«, fragte Cherry, die immer noch an Ricks Hals hing. »Ist der Vater nett?«

»Scheint so«, antwortete Grace und zwang sich, Cherry trotz ihres Unbehagens mit deren Verliebtheit anzusehen. »Sehr bescheiden und zurückhaltend.«

Cherry runzelte die Stirn. »Es muss schwer für ihn sein.« Dann wandte sie sich zu Rick und küsste ihn auf die Wange. »Mach du nur ja nie solchen Unsinn«, sagte sie. »Mit dem Surfboard.« Cherry blickte wieder zu Grace.  »Rick ist letztes Jahr mit dem Surfboard umgekippt und hatte eine Gehirnerschütterung.«

»Ich muss aufs Klo«, meinte Rick. Er löste sich aus Cherrys Umarmung, stand auf und strich das Hemd glatt. »Ihr könnt ruhig über mich reden.«

»Erst will ich einen Kuss«, sagte Cherry und bot Rick kokett eine Wange an.

Rick bückte sich und küsste sie.

»Danke«, meinte Cherry und klimperte mit den Wimpern. »Und jetzt kannst du gehen.«

Rick grinste, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie hart und leidenschaftlich auf den Mund. Cherry wehrte sich nicht dagegen, stand vielmehr auf und schmiegte sich in seine Arme. Ihr Lippen verschmolzen miteinander vor den Augen des gesamten Restaurants. Grace wollte etwas dagegen einwenden - es war unanständig, und sie war enttäuscht, und sie hoffte nur, dass Cherry sie weder beeindrucken noch mit ihr konkurrieren wollte.

Schließlich löste Rick sich und ging zur Toilette. Cherry sah ihm noch einen Moment lang nach und wandte sich dann verschwörerisch zu Grace.

»Rick hat mir etwas erzählt«, flüsterte sie eindringlich, während ihre Augen Grace’ Gesicht überflogen. »Aber du musst versprechen, es nicht weiterzuerzählen.«

»Okay«, versicherte Grace, doch ihr sank dabei das Herz. Sie hatte das starke Gefühl, dass Rick Cherry gefragt hatte, ob sie zu ihm zöge - oder dass Cherry mit dem Gedanken spielte. Das war das Risiko mit ledigen Frauen. Irgendwann verließen sie das Nest.

»Es geht um Matt Conner«, flüsterte Cherry.

»Wie bitte?«, fragte Grace überrascht. »Was meinst du?«

»Rick hat es von Fred erfahren, und der hat es von Dr. Daras.«

»Was ist es?«

»Nun, sie glauben, er wird dauerhaft hirngeschädigt bleiben.«

»Welche Art von Schädigung?«

»Na, du weißt. Kognitiv. Kein Erinnerungsvermögen, Probleme mit dem Sprechen. Vergessen. Die Art, wo jemand es weiß und sehr frustriert und depressiv wird. Aber nur, wenn er überhaupt aufwacht. Sie sind sich nicht sicher.«

»Und das hat Rick dir erzählt?«

»Versprich mir, es nicht weiterzuerzählen.«

»Versprochen.« Jetzt musste Grace mit zwei beunruhigenden Neuigkeiten fertig werden - der düsteren Prognose und dass man sie nicht informiert hatte. War sie denn nicht Matts Pflegerin? Sollte man sie nicht über solche Dinge informieren? Dann fiel ihr Lavender wieder ein. Man musste diese Information vor ihm geheim halten. Hoffentlich waren Fred und Daras nicht so blöd, es Lavender zu sagen, ohne sich erst mit Grace zu beraten. Lavender machte ihr mehr Sorgen als alles andere.

»Ist das nicht furchtbar?«, fragte Cherry. »So jung und so erfolgreich. Sie sagten, es würde sehr schwer für ihn, wieder zu arbeiten.«

Grace spürte, wie ihre Kehle sich zuschnürte. Sie musste hier raus - und zurück zu Matt.

»Ich muss gehen«, sagte sie, als würde ihr gerade auffallen, wie spät es war. »Bis später, ja?«

»Willst du denn nichts essen?«

Grace hatte keinen Appetit mehr. »Ich bin nicht sehr hungrig«, antwortete sie. »Und ich muss jetzt wirklich zurück.«

»Warte«, sagte Cherry, »ich wollte dich noch etwas fragen.«

Grace sah sie an. »Ja?«

Cherry zog flehend die Brauen hoch. »Wie findest du Rick?«

»Rick?«

»Er ist nicht so schlimm, Grace. Wirklich nicht.«

»Das hab ich auch nie behauptet. Jedenfalls nicht als Freund.«

»Aber als Arzt«, meinte Cherry. »Na?«

»Da war die eine schlechte Nacht. Bitte erwähne es ihm gegenüber nicht.«

»Ich möchte, dass du dich für mich freust.«

»Cherry Bordeaux! Natürlich freue ich mich für dich.«

»Bist du sicher?«

Cherry senkte den Blick. »Ich glaube, ich liebe ihn«, sagte sie. Es klang wie ein Geständnis.

»Ich weiß«, meinte Grace leise. Sie erkannte, dass Cherry da in etwas Unbekanntes hineingerissen wurde und dadurch ebenso aufgeregt wie verängstigt war.

»Er behandelt mich gut«, sagte Cherry, und Grace hörte den Protest in den Worten, das Beharren, als müsste sie Grace überzeugen - oder sich selbst.

»Natürlich«, erwiderte Grace. Sie hatte gesehen, wie zärtlich Rick Cherry behandelte. Das hatte sie überrascht. Vielleicht passten sie tatsächlich gut zueinander.  Grace spürte einen leisen Stachel aus Neid. Aber sie wünschte den beiden alles Gute, denn sie neidete anderen ihr Glück nicht wirklich.

Dann verabschiedete sie sich von Cherry und konnte das Arcadia wenige Sekunden vor Ricks Rückkehr verlassen.
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Aus den tiefsten Tiefen heraus war er in einen milchigen Nebel hochgetaucht und schob sich weiter an die Oberfläche, bis er sie durchbrach. Er zwinkerte ein paar Mal mit den Augen, um sich an das Licht zu gewöhnen. Wo war er? Ein fremdes Zimmer, ein fremdes Bett. Nachtdunkel. Stille. Er wagte es nicht, sich zu bewegen. War es ein Traum? In was für einer Art Hotel lag er?

Als er den Kopf ein wenig drehte, sah er neben dem Bett eine Frau sitzen, die etwas las, was wie ein Filmskript wirkte. Ihr Profil war so nahe, dass er es hätte berühren können. Sie hatte honigfarbenes Haar und eine helle Haut. Eine schmale Nase, einen kleinen, ernsten Mund, der beim Lesen kaum die Lippen bewegte. Ein kräftig geschwungenes Kinn, wie eine Pionierfrau, eine Heldin der großen Ebenen. Die Augen hatte sie beim Lesen niedergeschlagen, aber er erkannte an den fein geschwungenen Lidern, dass die Iris voll Licht und Farbe funkeln würde. Die Wimpern waren lang, fein und traurig, wie durch eine Welt von Tränen geglättet.

Er beobachtete sie eine Weile und wagte es nicht, den Bann zu brechen. Doch er suchte nach Antworten auf seine vielen Fragen.

»Wo bin ich?«, fragte er.

Die Frau las weiter, als hätte er keinen Laut von sich gegeben. Da überfiel ihn Angst. Hatte er die Stimme verloren?

Er versuchte es noch einmal. »Wo bin ich?«

Jetzt sah die Frau ihn überrascht an. Ihre Augen waren groß und hellgrün. Sie strahlten Licht aus. Smaragdfunkeln.

»Hallo«, sagte sie mit einer angenehmen, herzlichen Stimme, so, als hätte sie ihn erwartet. »Haben Sie etwas gesagt?«

Er öffnete den Mund und sprach langsam: »Wo bin ich?« Es fühlte sich an, als spräche er aus einem Traum heraus und wäre zu schwach, um zu rufen.

Sie beugte ihr Gesicht dichter zu ihm. »Sie sind im Krankenhaus«, sagte sie. »Sie hatten einen Unfall.«

Krankenhaus. Unfall. Das klang nicht gut.

»Krankenhaus?«, fragte er, und dann fiel es ihm wieder ein. In ein Krankenhaus wurde man gebracht, wenn man … einen Unfall hatte.

Panik überkam ihn.

»Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«, fragte die Frau, die wohl Ärztin war. Denn in Krankenhäusern arbeiteten Ärzte.

»Heißen?« Er konnte sich erinnern, dass man immer wusste, wer man war. Nie brauchte jemand zu fragen. »Ich heiße …« Er wusste die Antwort, sie lag ihm auf der Zunge. »Ich heiße«, sagte er, »… Jack.«

»Jack? Sind Sie sicher?«

Er musste nachdenken. Dann lachte er, als er seinen Fehler erkannte. Jack Fabian war nicht echt. Jack Fabian war eine Figur aus einem Film. Jack Fabian hatte Dinge gesehen, die nicht für ihn bestimmt waren. Aber Jack Fabian war nicht echt. Das wusste er. Natürlich wusste er das!

»Ich heiße Matthew«, sagte er, obwohl ihn seit der Grundschule niemand mehr so genannt hatte. Er fühlte sich allerdings wie ein kleines Kind.

»Und weiter?«, fragte die Frau.

»Matthew Conner. Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Grace, und ich arbeite als Krankenschwester hier am Manhattan Hospital. Ihr Vater ist hier und andere Menschen, die Sie kennen. Ich werde jetzt den Arzt holen, Dr. Daras, der Ihnen alles Weitere erklären wird. Okay?«

Matt Conner hörte kaum etwas anderes als diesen wunderbaren Namen: Grace. Es war wie ein Flüstern, ein Gebet.

»Gehen Sie nicht weg«, sagte er, als sie aufstand. Panik setzte wieder ein. »Bleiben Sie bei mir.«

Er wollte ihren Namen sagen, aber er entglitt ihm plötzlich, und das erschreckte ihn noch mehr als ihr mögliches Verschwinden.

Etwas Schlimmes war mit ihm geschehen. Das spürte er genau.

Er wackelte mit den Fingern und Zehen und stellte erleichtert fest, dass er sie bewegen konnte. Aber mit den Armen und Beinen probierte er es noch nicht aus. Davor hatte er zu viel Angst. Außerdem war es leichter, unbeweglich  zu bleiben. Seine Glieder fühlten sich schwer an, und er war noch nicht bereit, mehr zu erfahren. Er wollte hier bei der hübschen Krankenschwester bleiben und nie wieder an etwas anderes denken. Aber nun war sie fort, verschwunden. Er war alleine. Da fiel ihm ihr Name wieder ein: Grace. Er sprach ihn laut aus, damit er ihn nicht wieder vergaß.

Dann kam ein Mann ins Zimmer. Er trug einen Anzug und einen weißen Kittel und war sogleich als Autoritätsfigur erkennbar. Er bewegte sich selbstbewusst und locker und hatte einen gestutzten weißen Bart. Er wirkte wie der Inbegriff medizinischer Kompetenz, genau wie man es sich von jemandem erhofft, der für einen verantwortlich ist. Er war Arzt, und Matt erinnerte sich, dass er einst selbst mal Arzt gewesen war. Nicht richtig natürlich, weil es in einem Fernsehfilm war und er nur gespielt hatte.

Von der Decke hing ein Fernsehapparat. Matt starrte auf den dunklen Bildschirm, während der Arzt ihm erklärte, dass er fast zwei Wochen im Koma gelegen und nun eine Phase der »Anpassung« vor sich habe, die unabsehbar lang ausfallen könne. Seine Worte schwammen Matt schlüpfrig und glatt durch den Kopf. Dann tauchte die hübsche Schwester wieder am Fußende des Bettes auf. Sie hieß Grace, jawohl, und sie trug etwas aus blauem Leinen und sah aus wie ein Engel.

Aufmerksam und professionell beobachtete sie den Arzt bei seinen Worten. Matt starrte sie bewundernd an.

Sie erwiderte seinen Blick. »Matt?«, fragte sie. »Hier ist jemand, der Sie gerne sehen möchte.«

Matt blickte auf und sah einen großen, ernst aussehenden Mann mit einem Cowboyhemd.

»Pa!«, sagte Matt aufgeregt, denn dies war das Erste, was er absolut sicher wusste. »Pa.«

»Matt!« Wade Conner verspannte das Kinn. Ein Tropfen quoll aus seinen Augen und rann über das runzlige Leder seiner Wangen. »Sieht aus, als ob der Herr meine Gebete erhört hat!«

Aber Matt war verwirrt. War er denn in Texas? Denn sein Vater verließ Texas nie. Er fragte: »Wo sind wir?«

»Wir sind im Manhattan Hospital von New York«, nölte Wade Conner mit seiner Bassstimme. »Ein bewundernswertes Institut.«

»Du meinst, du bist den ganzen Weg hierhergekommen?«, fragte Matt.

Sein Vater nickte. »Ich bin hergefahren, sobald ich den Anruf von diesem Burschen namens Lavender bekam. Sagte, er sei dein Manager. Komischer Typ.«

Lavender? Das klang vertraut. In seinen Träumen war Matt mit einem riesigen Kaninchen namens Montgomery durch die texanische Wüste gelaufen, und einmal hatte eine Klapperschlange vor ihm gelegen, die vermutlich Lavender hieß.

»Ruh dich jetzt besser aus, mein Sohn«, sagt Wade Conner. »Wir haben noch jede Menge Zeit zum Reden.«

Matt sah, wie sein Vater mit den Tränen kämpfte. Wade war nie sehr emotional gewesen. Er wollte jedwede Aufregung vermeiden. Matt verstand das.

»Keine Sorge, Pa, es wird schon werden.«

Bei diesen Worten fühlte er sich gut. Sie auszusprechen hieß, dass es möglich war, wieder gesund zu werden. Er war nicht sicher, warum er hier war oder was passiert war.

»Du bist hier in guten Händen«, sagt Wade Conner. »Dr. Daras ist einer der besten Neurologen. Und diese junge Dame hier ist nicht nur ein wunderbarer Anblick, sondern auch eine sehr liebevolle Pflegerin.«

Matt sah Grace an. Wieder lächelte sie ihn strahlend an.

Matt hob einen Arm und streckte dem Vater die Hand hin. Wade ergriff sie und schüttelte sie fest, wobei Matt sich sehr schwach fühlte. Aber er hatte den Arm bewegt, und das hieß, er war nicht gelähmt, denn das hatte er am meisten befürchtet. Er bewegte die Füße aufeinander zu, um auch das zu überprüfen. Er konnte es.

»Gut«, sagte Grace, die ihn beobachtet hatte. »Sehr gut.«

»Ich mache jetzt dem Arzt Platz«, sagte Wade Conner und winkte ihm zu. »Bis bald.« Damit ging er hinaus, dünner und gebeugter, als Matt ihn in Erinnerung hatte.

»Tschüss, Pa«, sagte er, aber seine Stimme klang eher schwach. Hoffentlich gingen die anderen nicht auch.

Der Arzt fragte: »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Matt?«

Matt nickte, sah aber wieder zu Grace. Sie war wie ein Stück Himmel, golden wie die Sonne und blau wie das Firmament. Warum schien sie so vertraut, so als würde er sie schon seit ewigen Zeiten kennen?

»Was sind Sie von Beruf?«, fragte der Arzt.

Beruf? Matt musste überlegen. Er wusste, dass er berühmt war, wusste, dass man ihn kannte. Er hatte das Gefühl behalten, dass er erwarten konnte, erkannt zu werden. Und sein Beruf? Nun fiel es ihm wieder ein. Er lernte Dialoge auswendig und sagte sie vor einer Kamera auf.

»Ich bin Schauspieler«, sagte er selbstbewusster, als er  sich eigentlich fühlte. Schauspieler schien nichts Genaues zu sein.

»Können Sie mir ein paar Filme nennen, in denen Sie mitgespielt haben?«

»Filme? Klar«, erwiderte Matt, aber dann fiel ihm kein Titel ein. Er blickte zu Grace, die ihn geduldig ansah. Nimm dir ruhig Zeit, schien ihr Blick zu sagen.

Das half. Allmählich tauchten die Namen auf, und als er sie nacheinander aufsagte, lächelte Grace ihm ermutigend zu und nickte. Matt konnte sich an die Filmtitel erinnern, aber nicht an viel mehr. Er konzentrierte sich sehr darauf, die Fragen zu beantworten, um diesen vermutlichen Test zu bestehen. Doch das machte ihn sehr müde.

Er sah Grace noch einmal an und schloss dann die Augen. Vor seinem inneren Auge blieb ein Bild von ihr bestehen, ehe er einschlief.
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Joanne machte sich nach der Schicht gerade fertig, um sich mit Donny zu treffen, als sich die Neuigkeit im Schwesternzimmer verbreitete, dass Matt Conner aus dem Koma aufgewacht war.

»Oh, mein Gott«, rief Dawn, die gerade mit ihrer Mutter telefonierte. »Matt ist wach gworden, Mom. Ich muss gehen. Ja, ich werde ihm einen Kuss von dir geben. Tschüss!«

»Du brichst hier sämtliche Regeln über Vertraulichkeit«, sagte Joanne zu ihr, auch wenn sie selbst am liebsten sofort Donny angerufen hätte, um es ihm mitzuteilen.

»Regeln?«, fragte Dawn verschmitzt, aber mit leichter Schärfe. »Denkst du etwa, ich weiß nicht, was du manchmal so treibst?«

Joanne erstarrte. Hatte Dawn sie an dem Abend beobachtet, als sie das Morphium mitgehen ließ?

»Na«, meinte Dawn und deutete damit an, dass sie Besseres zu tun hatte, als sich um Joannes illegale Aktivitäten zu kümmern, »das kann schließlich kein großes Geheimnis sein. Michael hat schon verbreitet, dass er als Erstes alle Medien unterrichten wird, denn er will natürlich, dass alle Welt erfährt, wenn sein wichtigster Klient wieder bei Verstand ist. Über Vertraulichkeit würde ich mir daher keine Gedanken machen.«

»Michael?«, fragte Joanne ungläubig. »Meinst du etwa Mr. Lavender? Ich wusste nicht, dass ihr euch so gut kennt.«

»Wahre Frauen sind diskret«, meinte Dawn, warf die Haare zurück über die Schulter, kramte ihr Handy aus der Tasche, tippte eine Nummer ein und sagte: »Michael? Ja, Dawn hier. Matt ist aufgewacht. Komm rasch rüber. Ja, er ist wieder wach und redet. Schnell, Baby!« Dann klappte sie das Telefon zu und warf Joanne einen superzickigen Blick zu. »Na, jetzt weißt du, wo Michael in den letzten paar Tagen gewesen ist«, flötete sie. Damit ging sie in Richtung Pavarotti-Suite und wackelt dabei bedeutsam mit den Hüften.

»Krass!«, murmelte Joanne.

Dann suchte sie ihr Handy, um Donny anzurufen.

»Donny«, flüsterte sie. »Kann ich dir etwas sehr Wichtiges anvertrauen?«

»Kommst du jetzt oder was?«, entgegnete Donny. »Ich habe Hunger.«

»Matt Conner ist aus dem Koma aufgewacht.«

»Was?«

»Matt ist aus dem Koma. Ist das nicht großartig?«

»Großartig? Es wäre großartig, wenn mein Arm nicht mehr so schmerzen würde. Kannst du dich überhaupt an mein kleines Problem erinnern? Ich konnte gestern meinen letzten Kunden nicht zu Ende bedienen. Das ist eine verdammte Katastrophe.«

Joanne fühlte sich von seiner Reaktion sehr verletzt. »Es tut mir leid, Donny. Ich dachte, du würdest dich darüber freuen. Ein Typ liegt im Koma und wird wieder wach. Ich hatte gedacht, dass du dich auch freuen würdest.«

»Dieses Würstchen hätte seine Stunts nicht selbst machen sollen«, meinte Donny. »Ich sorge mich lieber um Leute, die unschuldig als Tote oder Krüppel enden. Wann bist du denn endlich hier?«

»Ach, weißt du«, erwiderte Joanne, »ich gehe lieber heim. Ich bin echt müde. Es war ein langer Tag und ich habe einiges zu erledigen.«

»Jesus, Jo, jetzt bist du sauer auf mich!« »Nein, nein, ich bin nicht sauer«, meinte Joanne. Das stimmte zwar nicht ganz, aber vielleicht war es auch zu viel verlangt, dass Donny sich über Matt freute, wenn man an dessen eigene Beschwerden dachte. »Wie ist denn dein Arm jetzt?«

»Grauenhaft«, antwortete Donny. »Kommst du nun oder nicht?«

Joanne blieb fest. »Vielleicht morgen«, sagte sie.

 

»Matt!«, rief Michael Lavender atemlos schon in der Tür der Pavarotti-Suite. Dann sank er neben Matts Bett auf die Knie.

»Er schläft«, sagte Grace leise. »Sie stören ihn jetzt besser nicht.«

»Ist er nun aufgewacht oder nicht?«

»Ja. Und nun ruht er sich aus.«

Lavender starrte traurig in das Gesicht des Mannes, mit dessen Schicksal sein Leben so eng verknüpft war.

Matt Conner öffnete die Augen.

»Matt!«, rief Lavender. Er hielt die Hand vor den Mund, wie angesichts eines Wunders.

Matt sah Lavender ausdruckslos an. Dann wandte er sich zu Grace. Grace erwiderte seinen Blick.

»Grace«, sagte er.

»Ja?«, sagte Grace.

»Hi, Grace.«

»Hi, Matt. Wie geht es Ihnen?«

»Gut.« Matt sprach langsam und schläfrig, wie verträumt. »Und Ihnen?«

Michael Lavender, der immer noch auf dem Boden kniete, verfolgte diesen Dialog mit den Augen.

»Mir geht es auch gut«, antwortete Grace. »Möchten Sie Ihrem Besucher Guten Tag sagen?«

»Besucher?«

»Der Mann neben Ihnen. Erkennen Sie ihn?«

Michael Lavender wurde bei dieser Frage aschfahl.  »Wie meinen Sie das?«, fragte er beleidigt. »Natürlich erkennt er mich!« Er sah Matt mit einem unsicheren Lächeln an. »He, Matt. Ich bin’s, Michael!«

Matt reagierte nicht.

»Es ist Michael Lavender«, sagte Grace. »Ihr Manager.«

»Nicht der Manager«, rief Michael. »Sein bester Freund. Dein Waffenbruder.«

Matt starrte Lavender an, der den Kopf dicht vor Matts Gesicht hielt. Grace sah, dass er ihn nicht erkannte.

»Ich hatte einen Schlag auf den Kopf«, sagte Matt leise zu Lavender. »Und ich habe vieles vergessen - das hat der Arzt gesagt.«

Lavender lachte, als wäre das eine Kleinigkeit, aber in seinen Augen zeigte sich blankes Entsetzen. »He, ich vergesse auch vieles. Heute Morgen konnte ich einfach meinen Schlüssel nicht finden.«

»Du bist … also mein Freund?«

»Dein bester Freund«, erwiderte Lavender. »Es steht eine Menge an, Matt. Harvey will nächsten Monat den Jack-Fabian-Film abdrehen. Er muss jetzt einfach wissen, ob du dann wieder in Ordnung bist. Dann können wir unterzeichnen. Wir haben letzte Woche darüber geredet. Ich müsste ihn jetzt anrufen und ihm sagen, dass du in Ordnung bist. Ich habe ihm versprochen, ihn sofort anzurufen.«

»Jack Fabian«, sagte Matt.

»Wir reden hier über einen Hundertmillionendollar-Film. Unser größter bisher. Und sie wollen dich dafür.«

»Sie wollen mich.« Matt schien diesen Satz auszuprobieren wie in einer fremden Sprache. »Sie wollen mich.«

»Eigentlich«, fuhr Lavender fort, »könnte diese Sache, so furchtbar sie für dich ist, auch zu deinen Gunsten wirken. Man wird sich ungeheuer für das Projekt interessieren. Alle werden fragen: Kann Matt weitermachen? Kann er das Schicksal besiegen? Und ich habe dazu eine Anwort. Er kann es. Sprich mir nach: Ja, ich kann es!«

Matt sah Lavender mit zusammengekniffenen Augen an. »Warte mal. Ich kenne dich.«

Lavenders Gesicht hellte sich auf. »Natürlich kennst du mich.«

»Du bist Michael Lavender.«

»Ja, genau! Lavy. Lavy-Zeit. Wie viel Uhr ist es, Matt?«

»Lavy-Zeit?«

»Genau! Ich könnte dich küssen, du verrückter Hund!«

Matt dachte einen Moment nach. »Kennst du Grace? Das ist Grace, da drüben. Grace ist Krankenschwester. Sie kümmert sich um mich.« Matts Blick flog zu Grace.

Grace spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Matt hatte so schöne hellblaue Augen, dass es schwer war, ihn nicht anzusehen.

»Natürlich kenne ich Grace!«, sagte Lavender. »Grace und ich haben viele Stunden zusammen verbracht, seit du hier liegst.«

Matt fuhr fort. »Der Arzt heißt Daras. Er stammt aus Paris. Stimmt’s Grace?«

»Nein«, erwiderte Grace. »Nicht aus Paris. Er ist Grieche.«

»Grieche? Kann er denn auch kriechen?«

»Er spricht in Reimen«, meinte Lavender besorgt zu Grace.

»Das ist in Ordnung«, sagte Grace, löste aber den Blick  nicht von Matt. Vermutlich benutzte er Reime, damit er sich besser an Dinge erinnern konnte.

»Ich heiße Matt und dachte, ich wär platt.«

Grace lachte. »Das ist aber clever, Matt, aber niemand hat dich für platt gehalten.«

»Ich aber«, meinte Lavender. »Ich hatte fest damit gerechnet, dass du zum großen Regisseur im Himmel abwanderst.«

»Ich glaube … ich möchte jetzt schlafen«, sagte Matt leise.

»Hör mal, Matt«, sagte Lavender. »Ich werde jetzt Heather Martin anrufen und ihr sagen, sie soll für morgen eine Pressekonferenz hier organisieren, mit dir und allen Ärzten. Wir müssen schnellstens die Nachricht verbreiten, dass du wieder aufgewacht und auf dem Weg der Genesung bist. Ich rufe Heather sofort an und sage ihr, sie soll es auf deine Website setzen. Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Lavender stand auf, zog sein Handy aus der Tasche und verließ den Raum.

Nach einer kurzen Pause sagte Matt. »Grace?«

»Ja, Matt?«

Matt schloss die Augen. »Ich bin so müde.«

»Ich weiß«, erwiderte Grace. »Warum versuchen Sie nicht zu schlafen?«

»Ich will niemanden sonst hier haben. Nur Sie.«

»Keine Sorge. Ich hänge ein Schild an die Tür, damit niemand mehr stört.«

Matt öffnete wieder die Augen. »Grace?«

»Ja, Matt?«

Es folgte eine lange Pause. Matt sah traurig aus.

»Nichts«, sagte er, schloss die Augen und schlief ein.
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Als Joanne das Motorrad vor dem Haus parkte, bemerkte sie Licht in der Küche. Sie freute sich, als sie Cherry in der Küche sah, die einen Teig für einen Auf-Cherry in der Küche sah, die einen Teig für einen Auf lauf ausrollte. Nur selten war dieser Tage mehr als nur eine Frau zu Hause.

»Morgen ist Ricks halber Geburtstag«, erklärte Cherry. »Ich backe ihm einen Kirschkuchen.«

»Halber Geburtstag?«, fragte Joanne.

»Du weißt schon, sechs Monate vor dem richtigen Geburtstag. Halber Geburtstag.«

»Was kriegt er zu seinem richtigen Geburtstag? Vermutlich eine andere Art Kirschkuchen, ja?«

»Oh, davon hatte er schon jede Menge.«

»Heiliger Scheißdreck«, sagte Joanne. »Hast du schon das Neueste gehört?«

»Was denn?«

»Matt Conner ist aufgewacht.«

»Oh, mein Gott! Ist alles in Ordnung?«

»Scheint so. Kann man erst nach einer Weile sagen.«

»Hast du mit Grace geredet?«

»Nein, das war nicht möglich. Aber ich habe herausgefunden, dass Dawn mit Michael Lavender ins Bett geht. Ist das nicht ekelhaft?«

»Wie lange will Grace denn noch die Nachtschicht machen?«, fragte Cherry. »Wird man Matt bald entlassen?«

»Kann man noch nicht sagen. He, sollen wir zu Nighties  gehen und einen trinken? Ist doch ein Grund zum Feiern. Matt Conner ist wieder unter den Lebenden.«

»Okay«, meinte Cherry. »Den Kuchen kann ich auch später noch backen.«

Sie fuhren auf dem Motorrad hinüber zu Nightingales, das zu ihrer Überraschung viel voller war als üblich. Anscheinend hatte sich die halbe Welt zum Feiern entschlossen.

Die Mädchen schoben sich durch die Menge zur Theke. Als der Captain sie sah, kam er gleich zu ihnen.

»Captain Hoag«, sagte Joanne. »Wie geht es dir?«

»Ziemlich gut«, antwortete der Captain mit einem freundlichen Lächeln. »Und dir?«

»Großartig«, erwiderte Joanne und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich bin wieder mit meinem Mann zusammen, mit Donny. Daher bleibe ich jetzt oft in der Stadt bei ihm.«

»Das erklärt manches! Ich hatte mich schon gefragt, warum ich dich nicht mehr sehe.« Hoag legte beide Hände flach auf die Theke. »Was darf es denn heute Abend sein?«

»Oh, ich kann nicht lange bleiben«, deutete Joanne an. »Vielleicht nur einen Kurzen. Ja, genau. Einen Cuervo und ein kleines Pils.«

»Und du?«, fragte Hoag Cherry freundlich. Er schien von Joannes Neuigkeit völlig ungerührt. »Wieder so ein blaues Wunder?«

»Ach«, meinte Cherry, »ich glaube, ich nehme lieber ein Glas Rotwein.«

»Wein?«, fragte Joanne. »Das ist aber neu.«

»Rick meint, der blaue Cocktail sei billig.«

»So ein Affe!«

»Nein«, erwiderte Cherry. »Er hat Recht. Ich bin nicht mehr im College. Rick weiß über Wein gut Bescheid. Er hat mir eine Menge beigebracht.«

»Großartig«, sagte Joanne. »Da kannt du dich ja mit Grace zusammentun. Sie steht auch auf Wein.« Joanne sah Hoag zu, der eine Flasche Tequila vom Regal nahm und in ein kleines Glas abmaß. Dann schenkte er den Wein und das Bier ein und stellte die Gläser vor die Frauen, zusammen mit einer Limonenspalte und einem Salzstreuer.

»Danke«, sagten Cherry und Joanne gleichzeitig.

Hoag nickte und ging dann zum anderen Ende der Theke, um dort mit den Gästen zu plaudern.

Joanne stürzte den Schnaps hinunter und trank darauf einen langen Zug Bier. Sie war nicht in bester Stimmung. Die Neuigkeit über Matt Conner hätte sie eigentlich aufmuntern sollen, aber sie musste zugeben, dass Donny ihr das mit seinem Egoismus restlos verdorben hatte. Er dachte an nichts anderes als seinen Arm. Immerhin hatte er sie diesmal nicht um das Morphium angebettelt.Vielleicht war das ein Fortschritt.

Sie blickte an der Theke entlang zu Hoag, der fröhlicher und lockerer wirkte, als sie ihn je zuvor gesehen hatte. Sie fragte sich, ob es vielleicht ein wenig gekünstelt war, als wollte er Joanne und sich selbst beweisen, dass ihr Spaziergang im Regen keinerlei Bedeutung gehabt hatte und er von der Nachricht ihrer Versöhnung mit Donny völlig unbetroffen war. Joanne war aber froh, dass sie es ihm hatte sagen können. Das bestätigte ihre Überzeugung, das Richtige getan zu haben. Donny war  ihr Mann. Sie hatte vor Jesus einen Eid geschworen, zu ihm zu stehen, in guten wie in schlechten Zeiten, und manchmal hatte sie Zweifel, ob es recht gewesen war, Donny zu verlassen. Liebe bekam man nicht alle Tage.

Aber es störte sie doch, dass Hoag sie ignorierte oder zumindest den Anschein erweckte. Sie unterhielt sich gerne mit ihm und fühlte sich in seiner Gegenwart wohl. Hoffentlich hatte sie jetzt nicht alles verdorben.

»Ach, übrigens«, begann Cherry betont lässig. »Kann ich dir noch etwas erzählen?«

»Du kannst mir alles erzählen.«

»Okay, aber es bleibt unter uns.«

»Klar«, sagte Joanne gerührt, dass Cherry sich ihr nun anvertraute. Es war das erste Mal.

»Also«, meinte Cherry leicht schuldbewusst, »ich ziehe vielleicht mit Rick zusammen.«

Joanne sah sie an. »Machst du Witze?«

Cherrys Wangen röteten sich. »Es ist noch nicht abgemacht, daher bitte kein Wort zu Grace. Aber es macht Sinn, denn seine Wohnung liegt dicht beim Krankenhaus, und ich bin sowieso die meiste Zeit dort.«

»Habt ihr es schon beredet?«

»Wer - Rick und ich?«

»Nein, du und der Nikolaus.«

»Es war seine Idee«, verteidigte sich Cherry.

»Wirklich?«

»Ist das so unwahrscheinlich?«

»Er hat dich gefragt, ob du zu ihm ziehst? So schnell?«

»Nicht nur das, er hat sogar vorgeschlagen, dass ich  keine Miete zahle«, sagte Cherry. »Er sagte, er macht sich Sorgen, dass ich den ganzen Weg nach Turtle Island immer allein mit der U-Bahn fahre.«

»Wow! Was für ein süßer Typ dieser Doktor Nash doch ist! Wer hätte das gedacht?«

»Er ist ein richtiges Plüschtier«, erwiderte Cherry. »Ich habe neulich abends mit ihm ›Frühstück bei Tiffany’s‹ geguckt, und am Ende hat er tatsächlich geschluchzt.«

»Erstaunlich!«, meinte Joanne, die Entsprechendes von Donny nicht gerade behaupten konnte. Zum ersten Mal hatte Joanne das Gefühl, in Konkurrenz mit Cherry zu treten, aber auf deren eigene, unschuldige Weise. Cherry forderte sie heraus, allerdings nicht gerade unschuldig. Sie probierte die neue Macht aus, die sie mit dem Freund errungen hatte.

»Ich hatte gedacht«, meinte Cherry nun, »wenn ich zu Rick ziehe und du wieder mit Donny zusammenziehst, dass Grace dann ganz alleine ist.«

»Meine Situation mit Donny ist noch nicht endgültig«, antwortete Joanne.

»Nein? Ich dachte, ihr wäret wieder zusammen?«

»Sind wir auch«, gab Joanne zurück. »Wir sind zusammen.« Dann fuhr ihr Blick die Theke entlang zu Hoag, der ihren Blick diesmal erwiderte. Joanne wandte sich rasch ab und sprach in lockerem Unterhaltungston zu Cherry weiter. »Manchmal sind zwei Leute einfach füreinander bestimmt. Sie verbinden sich auf ein ganzes Leben, wie Enten. Donny und ich sind Enten.«

»Würdest du dich jemals scheiden lassen?«, fragte Cherry.

Scheiden? In Joannes Kindheit war »Scheidung« eines  der düstersten Wörter, die nur im Extremfall benutzt wurden. Geschiedene Frauen wurden bemitleidet wie Aussätzige und möglichst gemieden. Eine Scheidung hatte den Ruch von moralischem Versagen, dessen Opfer man meiden musste.

Joanne erwiderte: »Warum sollten Donny und ich uns scheiden lassen? Er hat Fehler. Aber was ist schon Liebe ohne Vergebung? Er hat wirklich ein Herz aus Gold. Weißt du, wie er mir den Heiratsantrag gemacht hat?«

»Nein«, sagte Cherry, die sich in der letzten Zeit sehr für solche Dinge interessierte. »Wie denn?«

»Er hat mich nach Rom eingeladen und ein Streichquartett bestellt, das mir am Tisch auf der Piazza Deloni eine Serenade spielte. Wir haben Muscheln bestellt - klar, mein Lieblingsessen -, und er hat mir eine Muschel gegeben. Als ich sie öffnete, lag dieser fantastische Ring darin. Er hatte tatsächlich eine Muschelschale säubern und mit Samt auslegen lassen. Das war das Süßeste, was ich jemals erlebt habe.« Joanne wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, wie so oft, wenn sie sich an diesen Augenblick erinnerte, vermutlich der glücklichste ihres Lebens.

»Möchten die Damen noch etwas?«, fragte Hoag, der plötzlich vor ihnen stand.

Joanne zuckte zusammen. »Alles in Ordnung.« Dann griff sie in die Tasche und holte ihre Börse heraus. »Ich glaube, ich hatte genug. War ein langer Tag.« Sie wandte sich zu Cherry, spürte aber Hoags Blick. »Bleibst du noch hier, Scarlett?«

»Oh«, meinte Cherry überrascht. Sie versuchte rasch  zu erfassen, was Joanne von ihr erwartete. »Ich komme mit«, sagte sie, obwohl sie ihren Wein kaum angerührt hatte.

Joanne war nicht sicher, warum sie es plötzlich so eilig hatte. Sie wusste nur, dass es spät war, dass sie müde war und dass sie sich für Donny entschieden hatte. Und da sie Hogan Vandervoort all dies mitgeteilt hatte, musste sie gehen.

»Ehe ihr geht«, begann Hoag. »… falls du nächsten Samstag nichts vorhast, ich fahre mit dem Boot hinaus. Du kannst gerne mitkommen. Du auch«, sage er zu Cherry gewandt, aber Joanne war völlig klar, dass dies nur aus Höflichkeit geschah.

Joanne war sprachlos über diese Einladung und wie direkt sie ausgesprochen wurde. Hatte er sie nicht verstanden, als sie sagte, sie sei wieder mit Donny zusammen? Oder war es eine rein freundschaftliche Einladung?

»Danke, gerne«, sagte Cherry, »aber ich habe an dem Wochenende schon etwas vor.« Dann sagte sie zu Joanne: »Rick hat mich nach Hamptons eingeladen.«

»Ich glaube, ich habe auch schon etwas vor«, sagte Joanne zu Hoag. »Aber vielen Dank.«

»Na, falls sich was ändert, wisst ihr ja, wie ihr mich finden könnt.« Hoag schenkte Joanne ein herzliches Lächeln, das sie nicht deuten konnte - irgendwie weder väterlich noch liebevoll. Dann wandte er sich wieder den anderen Gästen zu.

Draußen sagte Cherry zu Joanne: »Ich glaube, er mag dich.«

»Wie?«, fragte Joanne, die sich gerade auf das Motorrad schwang. »Nein. Er weiß, dass ich verheiratet bin. Ich  habe ihm gesagt, dass ich wieder mit Donny zusammen bin. Du hast es selbst gehört.«

»Weiß ich«, erwiderte Cherry und stieg auf den Rücksitz. »Aber vielleicht hat er dir das nicht abgenommen.«

»Warum sollte er es mir nicht glauben?« »Weil Frauen eigentlich ständig lügen«, erwiderte Cherry.
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Matt Conner hatte während des Komas fast fünfzehn Pfund abgenommen. Als Grace um vier Uhr morgens den verletzten Schauspieler am Ellbogen hielt und bei seinen ersten Schritten seit dem Aufwachen begleitete, spürte sie die seltsame Spannung zwischen seiner Schwäche und seiner Stärke. Seine volle Körperkraft würde er erst in Wochen oder Monaten wiedererlangen.

Wie viele Filmschauspieler war Matt nicht so hoch gewachsen, wie er auf der Leinwand erschien, aber die Kameratechnik hatte nichts unternehmen müssen, um ihn zu verschönern - Perfektion war einfach nicht zu verbessern. Lavender hatte mehr als einmal bemerkt, wie viel Glück Matt gehabt hatte, keinen äußeren Schaden genommen zu haben. Er konnte sich immer noch im Spiegel betrachten, seine Fans konnten ihn ansehen. Und beide würden dasselbe schöne Gesicht sehen, das sie so liebten.

Matt war nun unterwegs ins Bad. Die Schläuche waren bis auf die intravenöse Ernährung alle entfernt worden, und Grace ließ ihn selbst den Rollwagen schieben. Er trug ein blaues Krankenhaushemd über dem schlanken, gebräunten Körper und weiße Sportsocken.

»Mir ist schwindlig«, sagte er und blieb stehen.

»Möchten Sie sich setzen?«, fragte Grace.

Matt schüttelte den Kopf. Er war entschlossen, das Bad wie ein »normaler Mensch« zu benutzen. Aber als sie beim Klo ankamen, wurde er nervös.

»Ich bleibe direkt vor der Tür, falls Sie mich brauchen«, sagte Grace. »Okay?«

Matt sah sie traurig und flehend an, wie ein Junge, der Hilfe braucht, aber nicht darum bitten konnte.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Grace.

Matt Conner war nicht der Typ, der jemals um irgendwelche Hilfe bat. Jetzt senkte er den Blick und nickte kaum merklich.

Als Grace neben ihn trat, zitterte er am ganzen Körper. Er war nicht sicher, was er zu tun hatte, und das jagte ihm fürchterliche Angst ein.

Langsam hob Grace das Hemd vorn hoch. »Jetzt zielen sie auf die Schüssel«, sagte sie. »Sie können die Hand dabei benutzen.« Aber das war nicht das Problem.

»Ich habe Angst, loszulassen«, sagte Matt ganz leise.

»Ist in Ordnung«, beruhigte Grace ihn. »Sie brauchen sich bloß zu entspannen. Okay?«

Matt schloss konzentriert die Augen. Nach zwei vollen Minuten kamen die ersten zögernden Tröpfchen. Dann folgte ein kräftiger Strahl direkt in die Schüssel. Auf Matts Gesicht zeigte sich ein kleines Lächeln.

Als er wieder im Bett lag, fragte er: »Machen Sie … mich auch sauber?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Grace.

»Ich meine, als ich bewusstlos war, muss ich doch irgenwann geschissen haben, oder?«

»Wir sind an so was gewöhnt, glauben Sie mir.« Matt rieb sich das Kinn und schüttelte langsam den Kopf. »Das ist mir sehr peinlich.«

»Na«, meinte Grace, »haben Sie denn noch nie von den Heinzelmännchen gehört? Also, wir haben hier ganz bestimmte Heinzelmännchen für solche Fälle. Die machen alles sauber, während man schläft.«

Matt lachte, aber mit einem bitteren Ton. »Heinzelmännchen …«

»Keine Sorge«, beruhigte Grace ihn. »In ein paar Tagen können Sie sicher allein auf die Toilette gehen.«

»In ein paar Tagen?«

»Ich sehe keinen Grund, warum nicht.«

Matt dachte weiter nach. »Haben Sie mich auch gewaschen?«

Grace merkte, wie sie rot wurde. Er wirkte so ernst und ohne einen Anflug von Komik.

»Das gehört zu meinen Aufgaben«, antwortete sie.

Matt nickte, allerdings nicht sehr besorgt. In Wirklichkeit brauchte er sich für nichts zu schämen.

 

»Ich habe heute das Skript durchgearbeitet«, sagte Matt zwei Nächte später und blätterte in den Seiten. »Das Studio will mich für die Rolle von Jack Fabian. Sie fangen bald mit den Dreharbeiten an. Was bedeutet, ich muss hier raus.«

»Erinnern Sie sich noch, wie Sie zuerst aufwachten und zu mir sagten, sie hießen Jack Fabian?«, fragte Grace ihn.

»Wirklich?«

»Michael Lavender hatte Ihnen das Skript vorgelesen, als Sie noch im Koma lagen. Sie müssen das irgendwie aufgenommen haben.«

»Ich habe wirklich gedacht, ich wäre Jack Fabian?«, fragte Matt mit zuammengekniffenen Augn. »Das ist aber unheimlich.«

»Vielleicht waren Sie dazu vorbestimmt, diese Rolle zu spielen?«

Matt dachte darüber nach. »Haben Sie etwas dagegen, eine Szene mit mir durchzugehen? Die hier, auf Seite zwanzig. Sie spielen Forrester, ja?«

»Ich glaube, wir sollten erst den Arzt fragen«, erwiderte Grace, weil sie spürte, dass Matt sein Gedächtnis auf die Probe stellen wollte. Sie wollte kein Risiko eingehen, dass er sich aufregte. Solche Dinge überließ man besser den Therapeuten und Trainern, die tagsüber der Reihe nach hier auftauchten.

»Ich bin der Arzt«, antwortete Matt, »und ich sage, wenn Matt das tun will, dann sollten wir es zulassen.« Er lächelte sie dabei mit demselben gutmütigen Lächeln an, mit dem er sonst gleichermaßen Freund und Feind auf der Leinwand verführte. Er war wirklich sehr beeindruckend, und Grace spürte, wie seine Persönlichkeit langsam wieder aus der Krankheit auftauchte: sein Charisma als Schauspieler. Vermutlich war er es gewöhnt, sich durchzusetzen, denn alle Leute wollten ihm zu Gefallen sein. Aber man musste ihm auch Grenzen setzen.

»Ich bin die Pflegerin, und Sie sind der Patient«, verbesserte sie ihn. »Möchten Sie nicht lieber bloß reden? Oder fernsehen?«

»Sie verstehen das nicht. Man will, dass ich bei diesem Projekt mitmache. Aber ich muss ihnen erst beweisen, dass ich das auch kann.«

Grace seufzte. Es war wirklich sehr verlockend, mit einem wirklichen Star eine Rolle durchzugehen. Das schien ihr ungewöhnlicher, als ihn zu waschen oder ihm die Fußnägel zu schneiden, und zum ersten Mal wünschte sie sich, sie könnte ihren Wohngenossinnen von den ansonsten vorwiegend ereignislosen Nachtschichten mit Matt erzählen. Aber sie sah Joanne und Cherry kaum noch, die beide in ihre Beziehungen vertieft waren und jetzt die meisten Nächte bei ihren Partnern in der Stadt blieben. Es war, als hätten sie einen Wettbewerb begonnen, wer am verrücktesten verliebt war.

Grace blickte auf das Skript, das Matt ihr gereicht hatte. Sie begann an der Stelle, die Matt ihr anwies: »Das ist zu gefährlich, Jack. Wir können das nicht zulassen.«

»Zu gefährlich für wen?«, fragte Matt. »Für dich oder für mich?«

»Das hier ist wichtiger als du oder die Organisation, Jack. Und genau das scheinst du nicht zu begreifen. Daher entziehe ich dir den Auftrag.«

Darauf folgte eine lange Pause. Grace blickte hoch und sah, dass Matt vor Konzentration die Stirn tief gefurcht hatte.

Grace dachte, sie müsste ihm weiterhelfen. »Es ist zu spät …«

»Es ist zu spät, Dan.« Pause. »Absatz.«

»Sie kennen mich«, sagte Grace.

»Shit.« Matt holte tief Luft. »Es ist zu spät, Frank. Sie kennen mich. Wenn ich einmal etwas anfange, dann bringe ich es auch zu Ende.«

»Wir haben Ihre Hartnäckigkeit immer bewundert, Jack. Das wissen Sie. Aber Befehl ist Befehl.«

Wieder schien Matt sich nicht an den nächsten Satz zu erinnern.

Grace flüsterte: »… ich lasse mir nichts befehlen …«

»Verdammt!«, brüllte Matt sie da an. »Geben Sie mir bitte eine Chance, ja?«

»Entschuldigung«, erwiderte Grace geduldig. Sie hatte mit einem solchen Ausbruch gerechnet und sich aus genau diesem Grund nicht in das Gedächtnistraining einmischen wollen.

Matt schloss die Augen und versuchte sich zu beherrschen. »Ich lasse mir nichts befehlen«, sagte er. »Ich nehme, was ich brauche. Zwingen Sie mich nicht, mir das zu nehmen.«

»Wollen Sie mir drohen, Jack?«

Grace wartete auf die Antwort. Diesmal unterbrach sie Matts Schweigen nicht.

»Lassen Sie mich mal«, murmelte Matt nun und riss Grace das Manuskript aus den Händen. Sein Gesicht war vor Wut und Frustration rot angelaufen. Er las einen Moment und sagte dann: »Das Manuskript ist sowieso Scheiße«, und schleuderte es so heftig von sich, dass die Blätter hochflatterten. Es schlug gegen die Jalousie, verbog ein paar Lamellen und fiel auf den Boden.

Grace sah Matt an. Er legte die Hand über die Augen.

»Es tut mir leid«, murmelte er.

Am folgenden Abend kam Wade Conner vorbei und blieb eine halbe Stunde bei seinem Sohn. Nachdem er gegangen war, setzte Grace sich ans Fußende und massierte Matts Füsse. Das war ein kleines Geschenk, das sie den Patienten zukommen ließ, die sie gern mochte.

»Ihr Vater ist sehr nett«, sagte sie.

»Er hat ein gutes Herz«, erwiderte Matt diplomatisch.

»Erzählen Sie mir von ihm«, sagte Grace. Sie wollte, dass Matt redete, dass er seine verbalen Muskeln wieder trainierte. Aber sie hörte auch gern seine Stimme, die irgendwie rührend weich, demütig und klein klang. Sie erinnerte sich an die Angst in Garys Stimme in bestimmten Momenten, wie dies eine Menschlichkeit offenbarte, die so zerbrechlich und kostbar war wie nichts zuvor in ihrem Leben. Dadurch, dass sie sich zugestanden hatte, das volle Ausmaß an Schmerz bei Garys Tod zu empfinden, hatte sie für die übrigen Patienten nur wenig Mitgefühl übrig. Gary war zum Auffangbecken für all ihre angestauten Emotionen geworden, die sie im Verlaufe ihrer Karriere als Schwester aufgestaut hatte. Sie hatte sein Gesicht mit den Händen gehalten und ihm gesagt, dass sie ihn nicht verlassen würde. Sie hatte die Erleichterung in seinen Zügen gesehen und wie er daraufhin einschlafen konnte. Sie hatte ihn mit ihrer ganzen Kraft getröstet und war nach seinem Tod immun gegenüber den tagtäglichen Tragödien anderer geworden.

»Er hat ein gutes Herz, das ist alles«, sagte Matt. »Sie versuchen ja bloß, mich zum Reden zu bringen.«

Grace lächelte. »Nur, damit es Ihnen wieder besser geht«, sagte sie. Sie hatte sich kurz mit Matts Sprachtherapeut unterhalten, einem jungen Haitianer namens  Noel, der Grace in seinem netten Akzent versichert hatte, am besten für Matt sei es, wenn er ständig sprach und zuhörte. Der Patient, hatte Noel gesagt, müsse wieder mit Sprache »angefüllt« werden.

»Mein Dad hat mich allein großgezogen«, sagte Matt, als wäre er nun einverstanden mit der therapeutischen Künstlichkeit dieser Unterhaltung. »Meine Mum starb, als ich dreizehn war, daher waren Wade und ich allein. Das war nicht leicht für ihn. Er hatte ja keine Ahnung, wie man mit Kindern umgeht. Das war immer Mums …«

»… Job?«

»Nein.«

»Mums Stärke? Ihre Abteilung?«

»Ihre Abteilung?«, fragte Matt.

»Sie wissen, ihr Bereich.«

»Ja. Sie war der bessere Elternteil.«

»Was geschah dann?«

»Was geschah …«, erwiderte Matt langsam, »… er hat mich zu seiner Schwester geschickt.«

»Ihrer Tante?«

Matt nickte.

»Wissen Sie ihren Namen?«, fragte Grace.

Matt biss sich auf die Lippe. Ohne nachzudenken streckte Grace die Hand aus und legte sie auf seine.

»Ist schon gut«, sagte sie. »Das fällt Ihnen wieder ein.« Matt seufzte. »Ich hatte jedenfalls Glück. Sie war gut zu mir. Sie war Lehrerin.«

»Sie mochten sie gern?«

»Ja, ich mochte sie. Sie ließ mir vieles durchgehen.«

»Sie haben sie sicherlich mit Ihrem Charme bezaubert«, meinte Grace wissend.

»Wie bitte?«

»Ich bin sicher, sie hat Sie angebetet.«

Matt nickte, aber Grace sah, dass er die Konzentration verlor. Er fühlte sich entmutigt.

Dann sagte er: »Erzählen Sie mir von sich.«

»Von mir?«, fragte Grace. »Was wollen Sie denn wissen?«

Matt dachte einen Moment nach. »Haben Sie einen … einen …«

»Einen was?«

Matt schüttelte den Kopf, weil ihm das Wort nicht einfiel. Schließlich sagte er: »Haben Sie einen … einen Menschen?«

Grace vermutete, er meinte einen Ehemann oder Freund, aber Mensch reichte völlig aus. Die Frage war ihr peinlich, doch sie versuchte das nicht zu zeigen. Sie war seine Pflegerin, eine Autoritätsfigur, und ihre Professionalität verbot ihr, allzu persönlich zu werden. Falls man zu viel von sich preisgab, verlor man die Bereitschaft des Patienten zur Mitarbeit und vielleicht sogar das Vertrauen.

»Ich lebe gerne allein«, brachte Grace selbstbewusst heraus, und sie sah, dass Matt ihre Worte verstand, obwohl er vermutlich noch nie einer Frau begegnet war, die etwas anderes als äußerste Bereitschaft gezeigt hatte, ihr ganzes Leben für ihn hinzuwerfen, nur um mit ihm zusammen zu sein. Er schien Grace’ offensichtlichen Widerstand interessant zu finden.

»Gerne allein«, sagte er, mehr zu sich selbst. Dann hellten sich seine Augen verständnisvoll auf. »Waren Sie mal verheiratet?«

»Ja«, sagte Grace. »Ich war verheiratet.« Rasch fügte sie hinzu: »Und Sie?«

Matt sah sie seltsam an. »Ich dachte, das weiß jeder?«

»Nein«, antwortete Grace. »Ehe Sie herkamen, wusste ich kaum etwas über Sie. Ich bin in Sachen Matt Conner nicht sehr bewandert.« Das stimmte nicht ganz, denn sie hatte im Internet vieles über ihn herausgefunden und wusste genauso gut wie alle anderen, dass Matt nicht nur noch nie verheiratet gewesen war, sondern auch nie eine Freundin länger als ein paar Monate lang hatte.

»Mein Privatleben?«, lachte Matt, wie über einen sehr alten Witz. »Wenn man die ganze Zeit von Fotografen umgeben ist, fällt einem so was schwer.« Er deutete auf den klinischen Raum, die Schläuche, die Geräte, die seine Hirnaktivität registrierten. »Das hier ist mein Privatleben.«

Aber Grace erkannte, dass es keine Klage war. Trotz der schlimmen Umstände genoss Matt Conner hier mehr Ungestörtheit als in all den Jahren zuvor.

Grace wollte, dass er weiterredete. »Wo haben Sie Michael Lavender kennen gelernt?«, fragte sie. Das interessierte sie.

Matts Gesicht hellte sich auf, aber nicht aus Liebe zu Lavender, sondern weil er sich fähig glaubte, eine Frage in allen Einzelheiten zu beanworten.

»Ich arbeitete in dieser Kneipe in San Antonio«, begann er. »Michael war von LA da, um bei einem Theaterfestival nach Talenten Ausschau zu halten. Er kam in die Bar, sah mich und fragte mich, ob ich jemals als Schauspieler gearbeitet hätte. Das hatte ich nicht, aber ich hatte mich schon immer gerne in Szene gesetzt. Daher fuhr  ich nach LA, und Mike besorgte mir einen Job in einer Bierreklame.«

Grace unterdrückte den Wunsch, Matts ausgezeichnetes Erinnerungsvermögen und seinen Satzbau zu loben. Sie wollte ihn nicht verlegen machen. Aber sie freute sich sehr.

»Welche Bierreklame?«, fragte sie, obwohl sie sie vermutlich nie gesehen hatte.

»Das ist mir peinlich«, erwiderte Matt grinsend. »Ich bin nicht gerade stolz darauf.«

»Ist schon in Ordnung. Was mussten Sie denn tun?«

»Ich werde es Ihnen erzählen«, sagte Matt. »Aber bitte werfen Sie es mir niemals vor.«

»Natürlich nicht.«

»Also, in dieser Werbung sitze ich mit einer schönen Frau bei einem Kerzenschein-Dinner. Wir sind in einem teuren Restaurant. Sie trinkt Wein, und ich trinke Budweiser Light. Dann setzt die Kerze eine Strohblume in Brand, meine Freundin schreit, ich solle das Feuer mit meinem Bier löschen. Aber das will ich nicht, denn das Bier ist zu gut. Statttdessen gieße ich ihre Suppe darauf. Als das nicht funktioniert, reiße ich ihr den Schal ab und schlage damit auf die Flammen.«

»Wunderbar!«

»Es wurde während des Superbowls ausgestrahlt.« »Die Geburtsstunde eines Stars. Wer hätte das gedacht?«

Matt zuckte mit den Achseln. »Ich hatte Gück. Ich habe immer Glück gehabt. Bis jetzt.«

»Das stimmt nicht«, meinte Grace. »Sie haben extrem viel Glück gehabt. Das Glück, am Leben zu sein. Das  Glück, noch gehen zu können. Sie müssen das positiv sehen. Würden Sie das mal versuchen?«

Matt schenkte ihr ein müdes Lächeln, wirkte aber gleichzeitig dankbar.

»Klar«, versprach er. Dann schloss er die Augen.

 

Eine Nacht am Ende der ersten Woche nach seinem Erwachen bat Matt Conner Grace um etwas, als sie gerade seinen Puls maß.

»Ich möchte ausgehen«, sagte er.

»Ausgehen?«, fragte Grace, die gerade eine ausgezeichnete Pulsrate von achtzig auf seiner Karte eintrug.

»Im Rollstuhl«, fuhr Matt fort, obwohl er sehr gut wieder gehen konnte, weil er regelmäßig Tag für Tag mit dem Physiotherapeuten trainierte.

»Um zwei Uhr morgens?«, fragte Grace.

»Das ist die beste Zeit. Die Gänge sind jetzt leer.«

Es war seltsam, erst gestern hatte Grace geträumt, Matt über die langen Krankenhausgänge zu rollen, die anschließend in einen weißen Strand übergingen. Sie erinnerte sich, wie sie ein paar Mal seinen Arm halten musste, damit er nicht fiel.

»Möchten Sie nicht lieber gehen?«, fragte Grace.

»Nein«, entgegnete Matt wie ein echter Star. »Ich möchte gefahren werden.«

»Okay«, antwortete Grace diplomatisch und überlegte, dass Matt vielleicht müde und ihm nicht nach Gehen zumute war. »Eine kleine Ausfahrt, und dann wieder ins Bett.«

Der Rollstuhl stand auf dem Gang vor der Tür. Matt hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er ihn nicht im Zimmer  wünschte, wo er ihn ständig sehen konnte. Er sagte, das würde ihn an einen unheimlichen Film von einem Kinderrollstuhl erinnern, der einen Mann durch ein großes Haus verfolgte. Grace dachte aber, der eigentliche Grund wäre Eitelkeit. Matt wusste nun, wie verletzlich er war, und musste erst noch begreifen, dass auch ihm so etwas zustoßen konnte.

Matt, der nur sein blaues Krankenhaushemd trug, stieg ohne Hilfe aus dem Bett und schlurfte zum Rollstuhl vor der Tür. Auf dem Gang war alles ruhig, abgesehen von einer gewissen Betriebsamkeit im Schwesternzimmer, wo Dawn am Telefon sprach. Matt setzte sich in den Rollstuhl und umklammerte die Armlehnen. Er zwang sich zu einem Lächeln, denn schließlich war dies keine freie Entscheidung, sondern etwas, worauf er angewiesen war.

Grace hatte nichts dagegen, Matt diesen Wunsch zu erfüllen. Gary hatte am Ende auch immer im Rollstuhl gesessen, weil er zu schwach zum Gehen war. Grace hatte ihn damals dazu überredet, den Stuhl zu benutzen, damit sie ihn hinaus auf die Terrasse rollen konnte, um den Sonnenuntergang über dem Meer zu sehen.

Grace stellte sich hinter Matt, umklammerte die Griffe und schob ihn langsam über den Gang vom Schwesternzimmer fort, dorthin, wo alles still war. Grace erinnerte sich deutlich an die Rollstuhlfahrten mit Gary und musste über sich selbst lachen. Sie hatte inzwischen eine gewisse harmlose Schwäche für Matt entwickelt, aber man konnte das auch so deuten, dass sie eine Schwäche für schwerbehinderte Männer hatte. Doch Grace wollte keinen neuen Gary, sie wollte niemanden mit ernsten gesundheitlichen  Problemen. Sie konnte es sicher akzeptieren, im Alter einen kranken Partner zu haben, aber nicht jetzt, während sie noch jung war. Sie wollte einen gesunden Mann. Etwas anderes konnte sie sich gar nicht vorstellen.

Natürlich war es das, was Matt für sie »sicher« machte. Aufgrund seiner Verletzungen kam er für Grace in romantischer Hinsicht nicht in Frage. Daher riskierte sie nicht den geringsten Flirt mit ihm. Außerdem war sie älter als er und kaum so schön und jung wie seine üblichen Gefährtinnen. Sie waren beide in einer Art Zwischenphase, einer heimlichen Existenz. Das Leben nachts auf einer Intensivstation hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Selbst dieser kleine Trip in den frühen Morgenstunden fand außerhalb ihrer üblichen Sicherheitszone statt. Bisher waren sie nur innerhalb der Pavarotti-Suite zusammen gewesen, und dieser Ausflug bedeutete einen symbolischen Schritt in eine Außenwelt und logischerweise auch die unweigerliche Rückkehr in ein Normalleben. Als Grace Matt über den Gang schob, spürte sie zum ersten Mal eine Art Trauer, wenn etwas endete. Matt würde vermutlich in einer Woche entlassen.

»Können wir ein bisschen schneller fahren?«, fragte Matt, als sie den halben Gang hinter sich hatten.

Grace hatte eine Ahnung, wie Matt vielleicht als Kind gewesen war - sie stellte sich vor, wie er in einem Einkaufswagen saß und seine Mutter bat, schneller zu schieben. Grace wollte es eigentlich nicht, aber sie beschleunigte ihre Schritte ein wenig.

»Schneller«, sagte Matt. »Holen Sie mal alles aus diesem Baby heraus!«

»Dieses Baby macht genau das, was es soll«, sagte Grace. »Wir sind nicht auf dem Rennkurs.«

»Schneller!«, befahl Matt. »Los geht’s!«

Als sie um eine Ecke bogen, spürte Grace, was er fühlte, und begriff, was er wollte: ein Gefühl von Freiheit, von Entfesselung. Sie hatte nun selbst das Bedürfnis, schneller zu schieben, um ihm das zu vermitteln und mit ihm zu teilen.

»Schneller!«, rief er.

Grace ging jetzt so schnell sie konnte, und der Stuhl rollte schneller, als Kathy es jemals erlauben würde. Weiter würde sie nicht gehen.

»Schneller!«, schrie Matt.

»Nein«, sagt Grace, und dann blockierten plötzlich die Räder und brachten den Rollstuhl plötzlich zum Stillstand. Matt wurde dadurch vom Sitz geschleudert und fiel schwer auf den Boden.

»Matt!«, rief Grace und eilte zu ihm. Er war drei Meter vor dem Rollstuhl gelandet und lag nun mit ausgestreckten Armen auf dem Gang. Er hatte die Augen geschlossen und regte sich nicht. Grace glaubte, vor Schreck zu sterben. Sie kniete sich über den Mann und berührte sein Gesicht. Sie hatte nicht gesehen, ob er mit dem Kopf aufgeschlagen war, denn alles war so schnell geschehen. Sie wusste, dass sie zum nächsten Telefon eilen und Fred anrufen müsste, aber sie konnte sich nicht von Matt lösen. Nach außen hin blieb Grace ruhig, falls sie beobachtet würde, und rief leise Matts Namen. Sie forschte nach einer Reaktion, bemerkte jedoch keine, und noch ehe sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, riss Matt die Augen auf und öffnete den Mund. Seine Zunge schoss  hervor. Grace zuckte mit einem Schrei zusammen. Dann hörte sie den Laut, den der Mann von sich gab, sah seine Züge und erkannte, dass er lachte.

Ihre Wut war noch stärker als das Gefühl von Erleichterung. »Das war schrecklich!«, sagte sie. »So etwas macht man doch nicht!«

»Ach, kommen Sie, ich habe doch bloß Spaß gemacht.«

»Sie können jetzt alleine zurückgehen.«

Das gefiel Matt nicht. Er rollte sich auf die Knie und erhob sich ohne Schwierigkeiten. »Es tut mir leid«, sagte er dann leise. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

Grace blickte in seine grünen Augen, die sie an ihre eigenen erinnerten. Das war ihr vorher noch nicht aufgefallen.

»Verzeihen Sie mir?«, fragte Matt.

Grace hielt seinem Blick ein paar Sekunden lang stand, weil sie spürte, wie sich ein Gefühl zwischen ihnen vertiefte. Sie spürte seine Wärme, weil er dicht vor ihr stand, und plötzlich hatte sie das Gefühl, er würde sie küssen. Da wich sie zurück, weil sie nicht wusste, was er vorhatte oder wie ihre Haltung auf Außenstehende wirken würde. Sie beugte sich vor und löste die Bremse des Rollstuhls. »Okay«, sagte sie. »Setzen Sie sich. Da habe ich Sie immer noch besser unter Kontrolle.«

Matt grinste sie an und setzte sich in den Rollstuhl. Die Autorität war wie durch einen Zauber wiederhergestellt, und als Grace ihren Patienten im normalen Tempo zurückrollte, fuhr ihr der Gedanke durch den Kopf, sie hätte ein wildes Tier gezähmt.






25

Cherry war müde, aber glücklich und bewältigte die Morgenrunde mit einer Energie, die sie nicht einmal geahnt hatte. Sie teilte Medikamente aus, legte einen Tropf, nahm einen anderen ab, leerte zwei Bettpfannen und hörte sich zwei Lebensgeschichten an. Jetzt nahm sie einem neuen Patienten, Mr. Donahue, Blut ab. Er war gestern nach einem vierfachen Bypass hier eingeliefert worden.

Dank Rick arbeitete Cherry jetzt tagsüber, einen Monat früher, als die Regeln erlaubten. Es war schön, das helle Tageslicht durch die Fenster von Mr. Donahues Zimmer zu sehen. Cherry hatte Rick nicht einmal bitten müssen, sich für sie einzusetzen. Als sie mit ihm vor einer Woche im Bett lag und sich von einer weiteren atemberaubenden Sexstunde am Nachmittag erholte, hatte Cherry wie nebensächlich bemerkt, wie leid sie die Nachtschichten sei. Wenn sie tagsüber arbeitete, hatte sie hinzugefügt, könnte sie ihm immer ein anständiges Essen kochen. Ob das nicht schön wäre? Rick hatte damals kaum reagiert, aber als Cherry am nächsten Morgen von der Schicht zurückkam, hatte Rick sie geküsst und gesagt: »Ich habe ein paar Leute angerufen. Mittwoch kannst du auf die Tagschicht überwechseln.« Cherry war bei seinen Worten fast ohnmächtig geworden vor Freude - nicht, weil man sie vor der Nachtschicht gerettet hatte, sondern weil sie dies als bisher sicherstes Zeichen für Ricks Gefühle für sie empfand. Er wollte  ein ordentliches Essen, oder? Cherry dachte, es sei bloß eine Frage der Zeit - vielleicht nur wenige Tage -, dass er sie bat, bei ihm einzuziehen. Sie hatte noch nie mit einem Mann zusammengelebt und konnte es kaum abwarten.

Natürlich müsste sie Grace rechtzeitig Bescheid geben. Wenn es nur bald passierte, wo der Herbst vor der Tür stand und der Central Park nur wenige Blocks entfernt lag. Was für einen wunderbaren Herbst sie zusammen erleben würden!

Das Seltsamste aber war, dass sie und Rick jetzt zusammenarbeiteten. Ihre Beziehung war zwar kein sonderliches Geheimnis, aber es war auch klar, dass Rick kein Gerede darüber wollte. Einmal versuchte Cherry ihn rasch zu küssen, als niemand in der Nähe war außer einem schlafenden Patienten, aber da hatte Rick ihr fest eine Hand auf die Schulter gelegt. »Geben wir uns zumindest den Anschein von Professionalität, he, Bordeaux?« Dabei hatte er verschmitzt und komplizenhaft gelächelt. Doch dann hatte er langsam und kühl an ihr auf- und abgeblickt. »Warte, bis wir zu Hause sind«, hatte er gesagt. Und das Wort »zu Hause« von Ricks Lippen hatte bei ihr eine Gänsehaut ausgelöst.

Cherry zog die Kanüle geschickt aus Mr. Donahues Arm und legte die Blutprobe auf den Wagen neben dem Bett. Mr. Donahue war achtundsiebzig, hatte ein rundes, rosa, haarloses Gesicht, hellblaue Augen und dichtes silbriges Haar. Er wirkte fast wie ein Baby mit seiner weichen, rosigen Haut. Es schien, als hätte er sich nie im Leben rasieren müssen. Sechsundvierzig Jahre lang hatte er bei einer Werbefirma in der Stadt gearbeitet, und er  erzählte Cherry gerne von seinem größten Erfolg, einer Kampagne für Jaguar-Sportwagen. »Sie haben doch sicher den Slogan gehört: »›The Cat is back!‹«, sagte er mit einer Stimme, die immer noch schwach klang. »Das stammte von uns. Ich wollte noch … und gewinnt immer!  hinzufügen, weil Jaguar damals gerade das Le-Mans-Rennen gewonnen hatte, aber ich wurde überstimmt.«

Da trat Rick mit der Patientenkarte und einem professionellen Lächeln ins Zimmer, wobei er immer seine schönen weißen Zähne zeigte. Cherry fand es erregend, ihn bei der Arbeit zu beobachten. Ihren Mann. Sie war sehr stolz auf ihn und auf sich selbst.

»Na, wie geht es heute?«, frage Rick. »Irgendwelcher Schwindel? Kurzatmigkeit? Übelkeit?«

Bei jeder Frage schüttelte Mr. Donahue den Kopf. Dann sagte er. »Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe Hunger. Mein Appetit verschwindet immer als Letztes. Wie man leicht erkennen kann.«

»Das halte ich für ein gutes Zeichen«, erwiderte Rick und reichte Cherry die Akte. »Wir möchten Sie ab morgen wieder auf feste Kost setzen. Ihre Frau hat mir erzählt, Sie mögen am liebsten Ente. Ich kenne ein Restaurant in der Nähe, wo sie ausgezeichnete Bratenten machen. Falls Sie morgen Appetit darauf haben, werde ich Ihnen eine hereinschmuggeln.«

»Sie sind ein guter Arzt«, meinte Mr. Donahue. »Und eine Ehre für Ihren Berufsstand.«

Als Rick hinausging, spritzte Cherry Mr. Donahue wie angewiesen ein Blutverdünnungsmittel und zog dann die Vorhänge zu, damit der Bildschirm besser sichtbar war. Anschließend traf sie sich mit Joanne im Schwesternzimmer,  und die beiden gingen zusammen in die Cafeteria. Es war Mittag.

 

Cherry bestellte sich ein Käsesandwich, Joanne eins mit Hühnchen.

»Na?«, fragte Cherry, »Wie steht’s in Donnyland?«

»Im Vergleich zu hier ziemlich langweilig«, erwiderte Joanne. »Warst du dabei, als Farren Thrush in Matts Zimmer verrücktspielte?«

»Nein«, antwortete Cherry und fragte sich, was Joanne mit langweilig meinte. Sie deutete den Themawechsel als bewusste Ablenkung. Cherry war in letzter Zeit immer neugieriger auf die Beziehungen anderer Frauen geworden. Sie hatte das Gefühl, keine andere konnte jemals so aufregend und vielversprechend sein wie ihre.

»Ich habe nur gehört, dass Farren Michael Lavender angebrüllt hat, er würde ihre Karriere ruinieren«, sagte Joanne. »Vielleicht weiß Grace mehr - sicher erzählt ihr Matt so manches.«

»Ja, vielleicht«, meinte Cherry, die darüber noch nicht nachgedacht hatte. Sie nahm an, dass Matt einfach die ganze Nacht schlief, während Grace las.

»Sie reden sicher miteinander«, sagte Joanne. »Ich hatte noch keine Chance, sie das zu fragen. Und ich will auch nicht, dass sie mich für neugierig hält.«

»Du und neugierig?«, fragte Cherry grinsend.

»Ich kann manchmal ein wenig zu interessiert erscheinen«, sagte Joanne und trank einen Schluck von ihrer Cola. »Aber ich habe Grace’ Grenzen immer respektiert. Hast du dich noch nicht gefragt, was sich zwischen den beiden in der Nacht so ganz alleine alles abspielt?«

»Sicher nimmt sie ihm Blut ab und misst die Temperatur und gibt ihm Medizin. Was soll denn da sonst passieren?«

Joanne zuckte die Achseln. »Wer weiß? Die meisten Frauen scheinen sich in ihn zu verlieben, aber falls es jemanden gibt, der dagegen immun ist, dann wohl Grace.«

Cherry sagte: »Ich finde, sie geben ein sehr hübsches Paar ab.«

»Das braucht Grace gerade noch«, sagte Joanne. »Noch so einen Typen, den sie pflegen muss. Und ich meine das wörtlich.«

»Aber sie hat ihren Mann geliebt«, erwiderte Cherry, »oder?«

»Klar, aber seine Krankheit hat ihr alles abverlangt. Ich hoffe bloß, dass sie nicht in Matt verknallt ist. Der Typ bricht sämtliche Herzen.«

»Verknallt?«, fragte Cherry. »Ist mir da vielleicht etwas entgangen?«

»Nein«, sagt Joanne. »Nur dass sie alle Nächte zusammen verbringen. Oh, und dass Grace sich seine Filme angesehen hat. Sie hat sich ein paar DVDs von mir geliehen und eine liegen gelassen. Oder warst du das?«

»Nein, ich war das nicht«, sagte Cherry.

»Genau. Ich will nur sagen, falls Grace sich tatsächlich in Matt verknallt, dann wird sie mit Sicherheit unglücklich. Sobald er wieder gesund ist, vögelt er vermutlich jede Frau, die ihm über den Weg läuft.«

»Ich bin sicher, dass Grace sehr gut auf sich aufpassen kann«, entgegnete Cherry. »Wenn sie sich seine Filme angesehen hat, dann ist ihr auch sein Ruf klar. Außerdem ist er drei Jahre jünger als sie.«

»Na und?«, erwiderte Joanne. »Meine Mutter ist auch drei Jahre älter als mein Vater.«

»Aber Grace ist sehr vernünftig. Und Matt Conner ist nicht gerade bekannt dafür, dass er sich immer wie ein Erwachsener benimmt.«

»Versuch’s nicht mit Vernunft, Scarlett«, sagt Joanne. »Das ist jenseits von Vernunft. Wir reden hier von Matt Conners Schwanz, den Grace nicht bloß gesehen, sondern sogar angefasst hat. Natürlich rein professionell. Ich habe mir schon überlegt, sie danach zu fragen.«

Nach dem Mittagessen ging Joanne zur Bank, um einen Scheck einzureichen, während Cherry allein auf die Intensivstation zurückging.

Oben kam ihr gleich Kathy entgegen, die aschfahl aussah. »Cherry«, sagte sie. »Würdest du bitte in mein Büro kommen?«

Cherry folgte ihrer Chefin ohne ein Wort und fragte sich, was wohl geschehen war. Hatte Kathy von ihrer Beziehung mit Rick erfahren? Kathy missbilligte Romanzen am Arbeitsplatz, aber Cherry glaubte nicht, dass sie tatsächlich etwas dazu sagen würde.

In Kathys Büro sah Cherry zu ihrem Entsetzen Fred Hirsch und Rick in den beiden Sesseln vor dem Schreibtisch. Sie sahen gleichermaßen schockiert aus. Man zog einen dritten Stuhl für Cherry heran. Dann ließ Kathy sich am Schreibtisch nieder und sagte zu Cherry gewandt: »Ich habe eine schlechte Nachricht.«

Cherry spürte eine heiße Welle der Angst in sich aufsteigen. Was konnte es sein? Sie versuchte, Ricks Blick aufzufangen, aber der starrte auf seine verschränkten Hände.

Kathy sagte: »Ich fürchte, während du beim Mittagessen warst, ist Mr. Donahue verschieden.«

»Wie?«, fragte Cherry verständnislos.

»Es sieht so aus«, erklärte Fred leise und vorsichtig, »als wäre bei ihm ein Aneurysma geplatzt. Und mit dem Heparin war es natürlich unmöglich, die Blutung zu stoppen.«

Dann hielt Kathy die Patientenkarte hoch, die Cherry benutzt hatte. »Da steht deutlich: Zerebraler Aneurismus. Keine Antikoagulantien. Und das Heparin ist nicht angekreuzt.«

Cherry wurde schwindlig. Sie war sicher, das Heparin war angekreuzt gewesen - denn sonst hätte sie es niemals verabreicht. Hilfesuchend blickte sie Rick an, denn er hatte immerhin die Karte ausgefüllt. Er wandte immer noch den Blick ab. Sie sah, wie wütend er war, und das machte ihr noch mehr Angst.

»Ist es möglich, dass Sie es übersehen haben?«, fragte Fred mit einem väterlichen Lächeln. »Ich weiß, dass meine Augen mir manchmal einen Streich spielen. Ich erinnere mich noch an das erste Mal, vor dreißig Jahren, als ich einen Patienten verlor, weil die Medikamente vertauscht worden waren. Da habe ich mich anschließend in einer Lesbenbar im Village total besoffen.«

Kathy unterbrach ihn mit einem missbilligenden Räuspern. »Tut mir leid«, sagte sie kühl, »aber wir haben hier einen sehr ernsten Zwischenfall und müssen etwas unternehmen, dass das nie wieder vorkommt. Nie wieder.«

Cherry hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Nicht nur, weil Mr. Donahue tot war, sondern weil man ihr dafür die Schuld gab und sie vermutlich ihre Stelle  verlieren würde. Am schlimmsten aber war - abgesehen von der unwiderlegbaren Tatsache eines toten Patienten -, dass Rick sie nun hassen würde. Es war sein Patient gewesen. Sie hatte ihn auf die schlimmste Weise im Stich gelassen.

Wie war das nur passiert? Hatte sie wirklich die Patientenkarte falsch gelesen? Das schien unmöglich, aber sie konnte sich überhaupt nicht mehr sicher sein. War sie wirklich so müde gewesen? Müder, als ihr bewusst war? Endlich ergriff Rick das Wort. »Mir scheint«, sagte er mit einer Stimme, die leiser und demütiger klang, als Cherry sie jemals gehört hatte, »dass das Aneurysma mit oder ohne Medikament geplatzt wäre. Wir wären immer noch mit einem Hirnschlag konfrontiert, vermutlich einem schweren. Wir sollten diese Umstände berücksichtigen.« Der letzte Satz schien direkt gegen Kathy gerichtet, und Cherry schnürte es vor Dankbarkeit die Kehle zu. Rick verteidigte sie, genau in dem Moment, als sie glaubte, er würde sie auf ewig im Stich lassen.

»Das mag ja sein«, erwiderte Kathy mit gepresster Stimme und schob die Brille höher, »aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ein schwerwiegender Fehler passiert ist. Ein Leben ging verloren, und jemand muss dafür Verantwortung übernehmen.«

In Cherry stieg bei diesen Worten die Panik hoch - es war, als würde man sie des Mordes anklagen.

»Ehrlich gesagt«, meinte Fred Hirsch, »sind wir alle verantwortlich. Das gesamte Krankenhaus, von oben bis unten. Was erwarten wir denn, wenn wir nur eine einzige Schwester für fünf oder sechs Patienten haben?« Er sah Cherry mitleidig an, obwohl seine Worte an Kathy  gerichtet waren. »Ich habe diese gute, fleißige Schwester schon seit Tagen ununterbrochen herumrennen sehen. Wie alle anderen hier ist sie überarbeitet, so dass diese Dinge unvermeidlich werden. Verantwortung ist schön und gut, aber das System müsste dafür verantwortlich gemacht werden.«

Cherry versuchte, Fred für sein Mitgefühl einen dankbaren Blick zuzuwerfen, doch stattdessen verschwamm es ihr vor den Augen, weil die Tränen ihr nur so über die Wangen rollten. Sie wischte sie mit dem Ärmel ab und versuchte sich vorzustellen, wie Grace wohl reagieren würde, nicht dass Grace jemals einen so schweren und dummen Fehler begehen würde. Sie reckte das Kinn hoch, wie Grace es manchmal tat, und zwang sich, mit dem Weinen aufzuhören. Es war, als würde sie den Atem anhalten.

»Hast du noch irgendetwas zu sagen?«, fragte Kathy nun mit gekünstelter Herzlichkeit.

Cherry schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid«, sagte sie. Ihre Stimme klang für sie selbst sehr klein und weit entfernt. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wie das geschehen sein kann.«

Kathy entließ sie für den Rest der Schicht. Draußen auf dem Gang sagte Rick, sie könne in seine Wohnung gehen und dass er bald bei ihr wäre.
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Seit dem Zwischenfall mit dem Rollstuhl nahm Grace sich viel mehr vor ihrem Patienten in Acht. Matt Conner hatte ihr Vertrauen ausgenutzt, um sie zu erschrecken, und damit den Vertrag zwischen Schwester und Patient eindeutig verletzt. Grace hatte nun ständig das Gefühl, sich hüten zu müssen. Sie wusste, dass es nichts Ungewöhnliches war, wenn Patienten Wut auf ihre Pfleger bekamen und sich gegen sie auflehnten. Aber was ihr an Matts Benehmen am meisten zu schaffen machte, war seine offensichtliche Gesundheit. Es ging ihm zusehends besser, so dass er bald aus dem Krankenhaus entlassen würde. Grace fürchtete sich vor diesem Tag. Seitdem Matt aufgewacht und zu einer realen Person für sie geworden war, hatte sie ununterbrochen an ihn gedacht.

Wenn sie das nur mit jemandem bereden könnte! Joanne und Cherry waren nur selten zu Hause. Was konnte sie ihnen auch schon sagen? Es war albern, zuzugeben, seltsame, wunderbare Gefühle für jemanden entwickelt zu haben, der so berühmt war wie Matt Conner. Aber genau so war es. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte Grace es kaum abwarten, zur Arbeit zu gehen. Und morgens, nach ihrer Schicht, konnte sie vor Aufregung kaum schlafen, weil sie ihn am Abend wiedersehen würde. Sie gab dem fürchterlichen Drang nach und sah sich im Internet Videos von Matts Auftritten bei Talkshows an. Stets wirkte er kühl, selbstbewusst und entspannt, ein normaler, gut gelaunter Mann, der seinem Publikum gefallen  wollte. Aber wenn man ihn genauer betrachtete, erkannte man, dass sein Herz nicht ununterbrochen bei der Sache war, besonders nicht, wenn der Interviewer alberne Fragen nach seinem Liebesleben oder seiner Arbeit stellte. Bei einer Talkshow vor ein paar Jahren mit einem weiblichen Fernsehstar ging es um einen Actionfilm. Die Frau war eine attraktive, ziemlich dumme Blondine, die offensichtlich in Matt verliebt war und über alles kicherte, was er sagte. Matt versuchte die ganze Zeit, nicht allzu gelangweilt auszusehen. Aber Grace erkannte, wie er am liebsten die Augen verdreht hätte. Beim Zusehen bekam sie immer das Gefühl, ihn ganz genau zu kennen.

Das machte ihre Situation noch unerträglicher. Letzte Nacht hatte er starke Kopfschmerzen bekommen und vor Schmerz und Frustration laut geschrien. Grace war, ebenso schnell wie vielleicht zu einem Kind, aus dem Schwesternzimmer zu ihm gerannt und hatte ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. »Ich habe alles versaut«, hatte er zu Grace gesagt, als die Wirkung einsetzte, »aber wenn ich den Rest meines Lebens hierbleiben muss, mit diesem albernen Nachthemd, wäre das gar nicht so schlecht.« Dann hatte er nach ihrer Hand gegriffen. Grace hatte sie ihm entzogen und ihm geraten, auszuruhen.

Heute erreichte sie das Krankenhaus ohne eine Ahnung, was auf sie zukam. Als sie aus dem Aufzug trat, bemerkte sie als Erstes, dass es auf dem Gang unheimlich still war. Niemand bellte ins Telefon, kein Gelächter drang aus den Zimmern, kein Zeichen von irgendjemandem. Grace ging auf direktem Weg in die Pavarotti-Suite,  wie immer, weil sie plötzlich beunruhigt dachte, mit Matt wäre etwas geschehen. Was sonst würde das Schweigen auf den Gängen erklären?

Aber als sie den Kopf durch die Tür schob, saß er aufrecht im Bett und verschlang fröhlich ein chinesisches Fertiggericht. Er streckte es ihr mit erwartungsvoll hochgezogenen Brauen entgegen. In letzter Zeit hatte er oft versucht, Grace einzubeziehen, ob es um das Essen ging oder eine Wortsuche in einem billigen Rätselbuch. Diese Bücher wurden normalerweise nur von Kindern oder lernbehinderten Erwachsenen benutzt, aber für Matt gehörte es zur Therapie, und er wurde immer ganz aufgeregt, wenn er ein langes Wort auf der Diagonale identifizieren konnte. Eines Nachts nahm Grace seine Einladung an, neben ihm zu sitzen und ein Tennismatch zwischen zwei Frauen anzusehen. Dabei erfuhr sie, dass er mit einer der Spielerinnen ausgegangen war, einer niedlichen Schweizer Brünetten, die das Spiel aber verlor.

»Kommen Sie, nur einen Bissen«, sagte Matt und hielt ihr eine Gabel voll entgegen.

»Nein, danke«, ewiderte Grace. »Aber es riecht sehr gut.«

»Jaja«, meinte Matt, »aber wir haben vielleicht keine weitere Gelegenheit …!« Er verstummte, als würde ihm ein Wort fehlen.

»Zusammen zu essen?«, half Grace ihm aus.

Matt lächelte, was auf Grace igendwie kindlich wirkte. »Ja«, sagte er dann. »Ich esse nicht gerne alleine.«

»Das kenne ich«, meinte Grace, obwohl sie sich nicht einmal daran erinnern konnte, wann sie zum letzten Mal mit jemandem zusammen gegessen hatte. »Im Moment  habe ich eine Menge zu tun. Ich komme sobald wie möglich wieder. Okay?«

Beim Umdrehen rief Matt ihren Namen. Grace wandte sich zu ihm um.

»Ich habe von Ihrer Wohngenossin gehört«, sagte Matt.

»Meiner Wohngenossin?«

»Ich habe gehört, dass sie einen schweren Fehler gemacht hat. Einer ihrer Patienten ist gestorben. Daher ist sie früher nach Hause gegangen.«

Cherry, dachte Grace, da Joanne heute frei hatte. Cherry! Das erklärte das Schweigen auf den Gängen.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Grace, und ihre Sorge um Cherry lag im Wettstreit mit ihrer Entrüstung, wer die Regeln verletzt und Matt informiert hatte. Vermutlich stammte es von Michael Lavender, der es wiederum von Dawn erfahren haben musste. Wunderbar!

Matt zuckte die Achseln, als könne er sich nicht daran erinnern, und das war in seinem Zustand auch durchaus möglich. Grace entschuldigte sich und ging über den Gang zu Kathys Büro.

Kathys Tür stand offen. Drinnen saß die Chefin an ihrem Schreibtisch und tippte etwas auf dem Computer. Ohne Zweifel war es ein Bericht.

»Kathy?«, fagte Grace leise.

Kathy blickte auf und sah sie mit kühlen, bürokratischen Augen an. Nie war sie konzentrierter und autoritärer, als wenn eine der Schwestern einen größeren Fehler beging.

»Wir hatten einen ereignisreichen Tag«, sagte sie. »Falls Sie das noch nicht gehört haben.«

»Ich habe es gehört«, antwortete Grace, die einen anklagenden Ton in Kathys Stimme vernommen hatte, denn Cherry galt als Grace’ Schützling. »Was genau ist denn passiert?«

Kathy tippte weiter, als könnte sie Grace’ Anblick nicht ertragen. »Was geschehen ist … nun, Schwester Bordeaux …« Kathy benutzte die altmodische Anrede ohne Ironie. »… hat Mr. Donahue ein Blutverdünnungsmittel verabreicht, und prompt ist bei ihm ein Aneurysma geplatzt. Unser erster fataler Fehler in zwei Jahren.«

»Meinen Sie, dass sie die Patientenkarte falsch gelesen hat?«

Kathy schüttelte den Kopf - nicht so sehr über die Frage als über die Ausrede, die sie vorher darüber gehört hatte. »Wir sind alle müde und überarbeitet«, sagt Kathy. »Ich bin seit dreißig Jahren müde und überarbeitet. Aber ich prüfe die Kartei immer doppelt und dreifach, ehe ich auch nur ein Aspirin verabreiche.«

Grace wusste, dass sie dazu besser schwieg. Kathy war davon überzeugt, dass die jungen Schwestern lange nicht so gut ausgebildet und gewissenhaft waren wie die ältere Generation.

»Jedenfalls«, fuhr Kathy fort, »waren Doktor Nash und Doktor Hirsch zufrieden, alles unter den Teppich zu kehren.«

»War es Ricks Patient?«

»Ja«, antwortete Kathy, »was besonders interessant ist, denn es war Dr. Nash, der gebeten hatte, Cherry zur Tagesschicht einzuteilen.«

Grace erkannte, das Kathy keine Ahnung hatte, dass Cherry und Rick eine Beziehung hatten. Sie schien bei  solchen Dingen immer bewusst auf einem Auge blind zu sein.

»Ich habe mit Dr. Hirsch beschlossen, Cherry drei Monate Probezeit zu geben«, sagte Kathy. »Was unter diesen Umständen mehr als nur großzügig ist.«

Wenn es nach Kathy gegangen wäre, hätte sie Cherry auf der Stelle entlassen. Aus irgendeinem Grund hatte sie für Cherry nie viel übrig gehabt, aber sie hatte es Grace immer zugute gehalten, dass diese sich einsetzte, aus Cherry eine bessere Krankenschwester zu machen, als Kathy je erwartet hätte. Jetzt war dieses Vertrauen zerstört.

Grace entschuldigte sich und ging zur Schwesternstation, um Cherry anzurufen. Keine Antwort. Vermutlich war sie bei Rick, dachte Grace. Kein Arzt verliert gerne Patienten, und Grace konnte nur hoffen, dass Rick die Sache für Cherry nicht noch schlimmer machte, als sie ohnehin war.

Sie blickte den Gang entlang zur Pavarotti-Suite. Die Tür stand einen Spalt weit offen, so dass sie in der Dunkelheit das bunte Farbenspiel des Fernsehers sehen konnte. Eigentlich wollte sie nichts lieber, als mit Matt zusammen fernsehen.

Unter dem Vorwand, seinen Puls prüfen zu müssen, betrat Grace das Zimmer, wo Matt gelangweilt mit der Fernbedienung spielte.

»Fernsehen macht mich nervös«, sagte er.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Grace. Sie wollte nicht, dass er den Eindruck bekam, dass sie aus anderen als beruflichen Gründen hier war. »Kopfschmerzen?«

»Ja, aber seit einer Stunde sind sie verschwunden.«

Grace lachte. »Damit meinen Sie vermutlich Michael Lavender?« Darauf brauchte sie keine Antwort. »Manche Kopfschmerzen«, sagte sie, »wird man leichter wieder los als andere.«

»He«, meinte Matt da lebhaft. »Sie wissen doch, dass ich gerade einen Film drehte, als es passierte, ja? Also, wir waren schon halb damit fertig, aber jetzt wollen sie … wie heißt das gleich … weitermachen. Sie meinen aber, dass ich dazu noch nicht imstande bin, daher haben sie … wie heißt das, wenn man mit etwas aufhört?«

»Abbrechen? Unterbrechen?« »Genau. Sie haben die Produktion unterbrochen. Und Farren ist völlig wütend auf mich, die Hauptdarstellerin. Es sollte ihr Durchbruch werden, und jetzt wirft sie mir vor, ihre Karriere zerstört zu haben.« Matt seufzte reumütig. »Ich hatte noch nicht daran gedacht, wie das alles andere Menschen betrifft.«

»Das tut mir leid, Matt.« »Aber die gute Nachricht ist«, fuhr er aufheiternd fort, »dass ich dadurch frei geworden bin, diesen anderen Film zu drehen, wo ich das Skript schon auswendig gelernt habe.«

»Großartig!«, rief Grace, fragte sich aber, wie er für den einen Film gesund genug sein konnte, nicht aber für den anderen. Vermutlich hatte Lavender daran gedreht, dass Matt nun ein lukrativeres Projekt übernehmen konnte. Er hatte seinen Zustand bei dem einen Produzenten übertrieben, beim anderen untertrieben.

»Sie fangen in drei Wochen mit den Dreharbeiten an«, sagte Matt. »Werden Sie mich am Drehort besuchen?«

»Klar«, meinte Grace, nahm ihn aber nicht allzu ernst.  Sie konnte sich gut vorstellen, hinzufahren, dass er sich aber ihr gegenüber dann völlig anders verhielt: abweisend, wieder in seiner eigenen Welt statt in ihrer. Jedenfalls fand sie es völlig unrealistisch, dass Matt in drei Wochen wieder vor einer Kamera stehen würde. Sie wusste allerdings, dass man beim Filmen keine großen Dialoge auswendig lernen musste, daher konnte es ihm gerade eben gelingen.

»Ich meine das ernst«, sagte Matt. »Kommen Sie rüber. Das Wetter ist dort großartig, und ich kümmere mich um Sie.«

»Ich könnte Ihnen den Puls fühlen«, sagte Grace und behandelte damit die ganze Angelegenheit eher wie einen Scherz, für den sie dieses Angebot auch hielt.

»Es wäre toll, wenn Sie mitkämen«, sagte Matt und starrte Grace nun offen an. Sie erwiderte den Blick mit einer Art verträumter Intensität, wie man ihn oft in Kneipen nach zwei, drei Drinks sieht. In Matts Augen tanzten Lichter. Das hatte Grace auch in einigen Nahaufnahmen von seinen Filmen gesehen. Er schien dann tief in ihr Innerstes zu blicken, durch alle Barrieren hindurch, die sie vielleicht errichtet hatte. In diesem Augenblick fühlte Grace sich, als hätte er sie für sich auserkoren. Als gäbe es nur sie beide und nichts anderes mehr.

Dann dachte Grace, wenn jemand nun unvermutet ins Zimmer trat, könnte er sie für unprofessionell halten (sie dachte insbesondere an Kathy), und aus diesem Grund richtete sie sich auf, reckte das Kinn vor und fingerte an dem kalten Stethoskop um ihren Hals. »Also«, meinte sie dann in dem Versuch, den Tonfall wieder für die Pavarotti-Suite angemessen zu machen, »ich freue mich sehr,  von dem Film zu hören. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendetwas brauchen.« Dann trat sie wieder auf den Flur zurück. Ihr Herz raste.

Um Kathy aus dem Weg zu gehen, begab sie sich nach unten in die Cafeteria und holte sich einen Eistee. Den Weg im Aufzug nach unten fühlte sie sich schwerelos. Dann fiel ihr Cherry wieder ein. Die Ärmste! Einen Patienten zu verlieren. Wie schrecklich. Aber dann flogen ihre Gedanken wieder zu Matt zurück.

Als die Aufzugtüren sich öffneten, sah sie Dawn und Michael Lavender auf sich zukommen. Sie unterhielten sich angeregt und leise miteinander. Lavender sah blass und aufgeregt aus, während Dawn auf ihn einredete. Erst in drei Metern Entfernung blickte Lavender hoch und sah Grace. Beide blieben unvermittelt stehen und lächelten sie auf die gleiche gekünstelte Weise an.

»Wie geht’s bei Pavarotti?«, fragte Dawn mit hinterhältigem Unterton, als deutete sie einen Flirt zwischen Patient und Schwester an.

»Oh, du meinst Matt?«, fragte Grace betont unschuldig. »Alles in Ordnung. Er hat gute Laune.« Dann fuhr sie zu Lavender gewandt fort: »Er sagte, er würde in drei Wochen mit den Dreharbeiten zu einem neuen Film anfangen. Das ist ja fantastisch!«

»Nein«, erwiderte Lavender ernst. »Die Pläne haben sich geändert.«

»Ach ja?«

»Mit anderen Worten«, unterbrach Dawn wie eine ungeduldige Mutter, die für ihr stotterndes Kind einspringt: »Es wäre nicht recht, Matt nur des Geldes wegen dazu zu treiben, ehe er nicht wieder richtig gesund ist.«

Lavender blickte bei diesen Worten auf seine Schuhspitzen, und Grace vermutete, dass man ihm gerade seinen Plan ausgeredet hatte, das fragwürdige Interesse der Öffentlichkeit an dem Kranken auszunutzen und den hirngeschädigten Schauspieler zu einem vorzeitigen und katastrophalen Comeback zu überreden. Grace selbst glaubte nicht, dass Matt gesund genug für die Strapazen eines teuren Filmes war. Sie begrüßte es, dass Dawn, kaum die beste Krankenschwester der Welt, auch zu diesem Schluss gelangt war, egal wie sie Michael Lavender dazu überredet hatte. Lavender nickte bloß, als Dawn fortfuhr, wie »sie gemeinsam« beschlossen hatten, es sei das Vernünftigste, Matt aus allem herauszuhalten, bis er sich wieder richtig erholt hätte.

»Matt wird das nicht gefallen«, sagte Lavender. »Ich habe seit Jahren daran gearbeitet, ihm eine solche Rolle zu besorgen. Aber wenn ich ihn zu früh wieder losschicke und er versagt, dann verdirbt das alles. Daher müssen wir klug sein und langfristig denken.« Dieser letzte Satz klang verdächtig nach einer gerade erst entwickelten Idee, und Grace erkannte, dass Lavender damit noch seine Probleme hatte.

»Das halte ich für sehr vernünftig«, erwiderte Grace, sosehr ihr auch Matts Einladung gefiel, ihn am Drehort zu besuchen. »Sicher wird er enttäuscht sein, aber letztendlich auch dankbar.«

 

In den zwölf Jahren als Krankenschwester hatte Grace so etwas noch nie gesehen. Von zehn Uhr an bis weit nach Mitternacht blieb die Tür zur Pavarotti-Suite geschlossen. Fünf weitere Personen waren zu dieser vermutlichen  Krisensitzung eingelassen worden. Grace gehörte nicht zu dieser prestigeträchtigen Gruppe, die aus Lavender, Fred Hirsch, Judy Putnam, Dr. Daras und Yvette Soffian bestand, der Pressesprecherin des Manhattan Hospitals. Diese eindrucksvolle Versammlung, die für einen Unfalltoten angemessener gewesen wäre, fand sich aus keinem anderen Grund zusammen, als dass ein Prominenter einen Wutanfall bekommen hatte.

Matt Conner hatte nicht gut auf Lavenders Ankündigung reagiert, der Schauspieler würde ein paar Monate lang »aus dem Verkehr gezogen«, damit er sich richtig erholen konnte. Man hatte aus der Pavarotti-Suite gedämpfte Schreie und klirrendes Glas gehört. Als Grace von der Aufregung hörte, war sie aus dem Schwesternzimmer den Gang entlanggerannt und hatte Matt gerade noch gesehen, wie er in seinen Boxershorts vor Michael Lavender stand und ihn wütend beschimpfte. Lavender saß mit gesenktem Kopf auf der Bettkante und kniff sich den Nasenrücken.

»Matt!«, hatte Grace gerufen, und Matt hatte sie angeblickt und war erstarrt, als würde er sie zwar erkennen, aber nicht richtig.

Dann war Lavender aufgestanden und hatte Grace hinaus auf den Flur geführt.

»Er muss es einfach loswerden«, sagte Lavender und wechselte in die Rolle des diplomatischen Rock-Managers. »Er ist bei der Nachricht einfach ausgerastet. Verständlicherweise. Bitte entschuldigen Sie die Störung. Wir kommen natürlich für alles auf.«

Eine knappe Stunde später wurden aus bisher unbekannten Gründen alle Schlüsselfiguren benachrichtigt  und in die Pavarotti-Suite beordert. Einer nach dem anderen erschienen sie. Als Letzter kam Daras um Viertel nach elf in einem Smoking, denn man hatte ihn von einer Wohltätigkeitsveranstaltung für den Bürgermeister weggerufen.

Grace versuchte im Schwesternzimmer, Cherry zu erreichen. Sie hinterließ drei Nachrichten, sie anzurufen, falls sie mit jemandem reden wollte.

Als die Matt-Conner-Sitzung vorbei war, fing Grace den Blick von Judy Putnam auf, die gerade mit ihrem fantastischen Laufsteg-Gang am Schwesternzimmer vorbeirauschte. Sie bedeutete Grace, ihr zu folgen. Auf dem Weg zum Aufzug berichtete ihr Judy knapp von dem Geschehen.

»Grundsätzlich hat Dr. Daras zugestimmt, dass Matt noch ein paar Monate Ruhe und Therapie braucht, und Matt fand das in Ordnung. Aber auch wenn er diesen Film nicht drehen würde, würde er verdammt nochmal nicht in diesem fürchterlichen Krankenhaus bleiben - das waren seine Worte, nicht meine. Er verlangte, sofort entlassen zu werden. Daras stimmte zu, und Yvette Soffian entschied, morgen früh eine Pressemitteilung herauszugeben.«

»Eine Pressemitteilung?«, fragte Grace. »Aber dann erfahren es sämtliche Medien, und die Reporter schwirren überall hier herum.«

»Nein«, erwiderte Judy, »entschuldigen Sie, aber das habe ich nicht genau erklärt. Matt Conner wird in der nächsten Stunde das Krankenhaus verlassen - mitten in der Nacht. Das ist alles bereits arrangiert, und zwar mit Zustimmung von Dr. Daras.«

»Oh.« Grace spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. In einer Stunde? Er sollte doch erst in ein paar Tagen entlassen werden. »Danke, Judy«, war alles, was sie herausbrachte. Da waren sie beim Lift angekommen.

»Oh, ja«, fügte Judy noch hinzu, als die Türen sich öffneten. »Ich brauche eigentlich nicht zu erwähnen, dass der Vorfall heute mit Mr. Donahue sich nicht wiederholen darf. Das wirft ein schlechtes Licht auf die ganze Station und das Krankenhaus. Also bitte, immer die Patientenkarten sorgfältig lesen. Okay?« Judy ließ noch einmal ihr gewinnendes professionelles Lächeln aufblitzen, ehe die Türen des Lifts sich schlossen.
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Um halb zwei in der Frühe setzte Grace sich an den Computer im Schwesternzimmer und trug die letzten Daten zu Matts Kopfschmerzen nach: Datum und ten Daten zu Matts Kopfschmerzen nach: Datum und Zeitpunkt, Schwere, die verabreichten Medikamente und deren Wirkung. Sie konnte die ungeheure Traurigkeit wegen Matts Entlassung kaum unterdrücken. Es war ein Gefühl, als würde ihr das Herz brechen, als würde eine Gelegenheit ungenutzt vergehen. Nicht nur eine Gelegenheit, sondern eher ein Traum, ein wunderbarer Traum.

Was sollte sie zu ihm sagen, wenn er auf dem Weg nach draußen an ihr vorbeiging? Würde er sie überhaupt erkennen?

Sie versuchte vergeblich, sein Fortgehen nicht persönlich zu nehmen. Wenn er sie tatsächlich mochte, würde er doch nicht vorzeitig gehen, oder? Er würde lieber bleiben, einfach, um in ihrer Nähe zu sein. Das sagte sie sich jedenfalls.

Um Punkt zwei Uhr tauchte Michael Lavender aus der Pavarotti-Suite auf und kam zu Grace ins Schwesternzimmer.

»Er will mit Ihnen reden«, sagte er zu Grace.

»Wie bitte?«, fragte Grace.

»Matt. Er will mit Ihnen reden.«

Grace sah, dass Lavender über diesen Auftrag nicht froh war, dass Matt ihn aber überstimmt hatte.

»Worum geht es?«, fragte sie.

»Na, raten Sie mal«, antwortete Lavender.

Grace hatte keine Ahnung, was er damit meinte, war aber fest entschlossen, Haltung zu bewahren. Als sie wie üblich rasch und beherrscht den Gang entlangging, spürte sie Lavenders Blick im Rücken. Sie fragte sich unsicher, was sie nun erwartete.

Matt trug Jeans und ein weißes T-Shirt, hatte einen Koffer neben sich und einen Zweitagebart in seinem gut geschnittenen Gesicht. Er wirkte wieder gebräunt, obwohl er seit Wochen nicht mehr in der Sonne gewesen war. Er lächelte sie mit seinen strahlend blauen Augen an, aber Grace wusste, dass es nur gespielt war.

»Ich schleiche mich weg wie ein Dieb in der Nacht«, nölte er wie ein Cowboy aus den Bergen von Texas. »Ich wollte mich nur bedanken, dass Sie sich so gut um mich gekümmert haben. Und mich für mein schlechtes Benehmen entschuldigen. Tut mir leid, wenn es mal danebenging.  Vermutlich werde ich irgendwie doch nie ganz erwachsen.« Er kratzte sich sein stoppeliges Kinn. »Also, ja, ganz herzlichen Dank.«

»Oh, nicht der Rede wert«, erwiderte Grace lachend und mit einer abwehrenden Handbewegung. Ein wichtiger Teil ihrer beruflichen Haltung war, sich ihren Patienten gegenüber immer ausgesprochen fröhlich zu verhalten. Aber ihr Lächeln war jetzt ebenfalls gezwungen. Ihr Herz tat weh bei dem Gedanken, dass er nun gehen würde. Dagegen konnte sie nichts tun, außer dienstbereit und pflichtbewusst dazustehen.

»Also«, fuhr Matt fort und trat einen Schritt auf sie zu. »Es war nicht in Ordnung, meine Wut an Ihnen auszulassen. Mein Manager hat gesagt, ich müsse mich erst noch erholen, ehe ich wieder vor die Kamera treten könne.«

»Vielleicht«, erwiderte Grace vorsichtig, »ist ausruhen besser für Sie als allzu große Eile.«

»Eile mit Weile«, sagte Matt. »Genau das hat er gesagt.«

»Gut Ding will Weile haben«, setzte Grace den Gedanken fort. »Das hat meine Großmutter auch immer gesagt.«

Matt starrte sie an. »Jetzt können Sie also wieder die Tagschicht machen, eh?«

»Ja«, antwortete Grace, »aber eigentlich habe ich mich an diesen verrückten Zeitplan gewöhnt.«

»Yeah«, sagte Matt. »Ich auch.«

Grace nickte. Sie sahen einander forschend an. Grace spürte, was sich zwischen ihnen abspielte. Er ebenfalls. Sie war sich absolut sicher.

Er kam einen Schritt näher.

»Ich möchte, dass Sie mit mir kommen.«

»Wie bitte?«

»Ich meine, ich möchte Sie einstellen.«

»Mich einstellen?«

»Als meine private Krankenschwester. Man hat mir geraten, eine Pflegerin einzustellen.«

»Wer hat das gesagt?«

»Dr. Daras.« Matt strich sich über das Kinn und wandte den Blick ab. »Er sagte, wenn ich nach Hause komme, müsste immer jemand da sein, falls ich die Orientierung verliere oder Probleme mit etwas habe.« Seine Stimme klang weich, als kämpfte er gegen diesen Schlag für seinen Stolz und seine Eitelkeit an, den ihm die Behinderung versetzt hatte. Er sah Grace wieder an. »Ich kann das verstehen, wenn das nicht geht.«

Grace runzelte die Stirn. »Bei Ihnen zu Hause? Sie meinen in Texas?«

»Schon mal dort gewesen?«, fragte Matt.

»Nein«, antwortete Grace. Sie hatte keine Ahnung, wie es dort war, abgesehen von den üblichen Klischees: große Ranches, Cowboys, reiche Ölmagnaten mit riesigen Hüten.

»Vielleicht gefällt es Ihnen da?«, sagte Matt lächelnd, um die Spannung zu lösen. »Es gibt allerdings Skorpione und Klapperschlangen.«

»Wussten Sie, dass man Skorpiongift jetzt bei Krebsoperationen einsetzt?«, fragte Grace eifrig. Sie war noch zu überwältigt von Matts Angebot. »Das Gift unterscheidet zwischen Krebszellen und gesundem Gewebe. Man vermischt es mit einer fluoreszierenden Flüssigkeit, um den Tumor sichtbar zu machen. Das verbessert die Präzision bei der Operation, was sehr wichtig ist.«

»Heißt das, Sie kommen mit?«, fragte Matt.

Grace zögerte. »Ich kann meine Stelle nicht einfach aufgeben.«

»Das brauchen Sie auch nicht. Sie können … wie heißt das noch?«

»Unbezahlten Urlaub nehmen«, sagte Grace, die das schon überlegt hatte.

»Genau. Das geht doch, oder?«

Grace lachte, doch sie fühlte sich leicht unter Druck gesetzt. »Wie lange?«, fragte sie, wehrte sich aber immer noch aus Prinzip gegen den Vorschlag.

»Bis ich mich allein wieder zurechtfinde. Ich würde sagen, vielleicht einen Monat?«

»Einen Monat?«, wiederholte Grace, die sofort dachte, das wäre zu lange. »Ich glaube nicht, dass meine Chefin dem zustimmt.«

»Hat sie schon«, sagte Matt lächelnd. »Ich habe mit ihr geredet. Sie hat alle meine Filme gesehen. Sie ist ein großer Fan von mir.«

»Kathy?«, fragte Grace erstaunt.

»Und nicht nur das, sie gehört auch meinem offiziellen Fanclub an.«

»Sie meinen, sie ist …«

»Jawohl«, sagte Matt. »Sie ist eine Matt-Rat.«

Grace lachte. So überraschend das auch war, sie konnte das verstehen. Kathy war so kontrolliert, dass sie sehr wohl einen heimlichen Schwarm wie einen Hollywoodstar zum Ausgleich haben mochte.

»Hat sie sogar Wavelength gesehen?«, fragte Grace und bezog sich auf Matts allererste Filmrolle in einem Surf-Film. Matt tauchte nur im letzten Surfwettbewerb für  drei Sekunden am Strand auf. Grace selbst hatte den Film nicht gesehen, aber darüber gelesen.

»Sie hat alles gesehen, was ich jemals gedreht habe«, erwiderte Matt. »Sie kennt sogar meine Bierreklame.«

»Das ist ja unglaublich! Daher hat sie zugestimmt?«

»Ich würde nicht gerade sagen, dass sie zugestimmt hat. Ich musste sie ein bisschen überreden.«

»Aha«, meinte Grace.

»Also, wie sieht es aus? Kriege ich Sie oder muss ich mich mit der zweiten Wahl zufriedengeben?«

»Überschätzen Sie mich bitte nicht«, sagte Grace. »Alle anderen auf dieser Station würden die Sache ebenso gut machen.«

»Wie wäre es mit zwanzigtausend?«

Grace’ Hand fuhr an die Kehle. »Wie bitte?«

»Ich wünschte, es könnte mehr sein, aber ich muss …«

»Sparen?«, fragte Grace.

»Genau. Sparen. Weil ich eine Weile nicht arbeiten werde.«

»Zwanzigtausend Dollar ist für einen Monat eine ganze Menge«, sagt Grace mehr zu sich selbst. Eine solche Summe konnte sie sicher gebrauchen.

»Abgemacht?«, fragte Matt.

Es war klar, dass er sofort eine Antwort wollte. Und Grace, die plötzlich von den Ereignissen mitgerissen wurde, sah keinen Grund, ein so attraktives Angebot abzulehnen. Falls Kathy zustimmte.

»Es ist aber eine rein geschäftliche Abmachung«, sagte Grace, um ihrer größten Sorge Ausdruck zu verleihen. »Ich möchte keine Peinlichkeiten.«

Matt lachte. »Jetzt beleidigen Sie mich.«

»Tut mir leid, aber ich nehme meine Arbeit sehr ernst, und …«

»Sie sind ein Profi. Und genau aus diesem Grund will ich Sie, Grace. Ich weiß, ich habe einen bestimmten Ruf, aber das ist auch alles. Nur ein Image. So bin ich nicht wirklich. Ich würde Sie nicht derart ausnutzen. Wir stehen auf gleicher Stufe.«

Grace war sich nicht sicher, ob sie diese Worte nun beruhigten oder nicht.Vielleicht hatte er absolut keine Absichten mit ihr.

»Ich möchte, dass Sie gleich anfangen«, sagte Matt. »Morgen geht Ihr Flugzeug.«

»Morgen?«

»Geben Sie mir Ihre Adresse. Dann wird Sie morgen früh um halb neun ein Wagen abholen.« Matt lächelte schüchtern. »Der Flug ist um elf.«

 

Die Taxifahrt zurück nach Turtle Island war überraschend kurz, aber vielleicht erschien es Grace bloß so, denn ihre Gedanken waren in einem wirbelnden Nebel versunken, in dem sie immer noch schwindlig in der Pavarotti-Suite stand und Matts Einladung hörte. Nein, eine Einladung war es nicht, eher ein Angebot. Eine Stelle. Nichts weiter, nichts weniger. Zwanzigtausend Dollar für ihre Dienste. Sie wusste kaum, was sie denken sollte. Doch als sie dastand, hatte sie seine mysteriöse Präsenz gespürt, ja, seine Vitalität. Selbst mit seinen Verletzungen war seine Anziehungskraft zu spüren. So hatte sie zugestimmt, nach Texas mitzukommen. Texas! Hatte sie völlig den Verstand verloren?

Das Taxi setzte sie vor ihrem Haus ab, wo zu Grace’  Überraschung das Küchenfenster erleuchtet war. Joannes Motorrad stand in der Einfahrt. Es war jemand zu Hause, jemand war wach. Aufgeregt stieg Grace die Stufen zur Tür hoch.

Als sie die Küchentür öffnete, blickten zwei verdutzte Gesichter hoch. Ihre Wohngenossinnen saßen am Küchentisch, ihre Freundinnen, ja Schwestern. Grace hatte sich noch nie so gefreut, sie zu sehen. Dann erkannte sie, dass Cherrys Gesicht tränenverquollen aussah und dass Joanne versucht hatte, sie zu trösten.

»Grace!«, rief Cherry, stand auf, ging um den Tisch herum und warf sich ihr in die Arme.

»Ist ja schon gut«, murmelte Grace und hielt Cherry ganz fest, während deren Tränen auf ihre Schulter tropften. »Ist schon gut, mein Schatz. So was kommt vor. Du kommst darüber hinweg. Dafür sorgen wir schon.« Grace hatte Mr. Donahue völlig vergessen, aber jetzt war sie froh, mit ihrer eigenen erstaunlichen Geschichte erst einmal abzuwarten. Sie streichelte Cherry über den Kopf und sah zu Joanne, die ihren mitleidigen Blick erwiderte, als wollte sie sagen: Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber sie wollte eigentlich dich.

Und dann erinnerte Grace sich daran, was Fred Hirsch getan hatte, nachdem ein Patient aufgrund einer allergischen Reaktion auf ein Medikament das Zeitliche gesegnet hatte. Statt alle anzubrüllen und zu beschuldigen (immer wurde sofort nach einem Sündenbock gesucht), hatte Fred zwei große Pizzas bestellt und im Schwesternzimmer eine aufmunternde Pizzaparty veranstaltet. Das war das Beste, was er tun konnte.

Grace kannte eine Pizzeria in Westchester, die die ganze  Nacht geöffnet hatte. Sal würde gegen entsprechende Bezahlung hierher ausliefern. Geld spielte jetzt keine Rolle. Nicht in dieser verrückten Nacht - oder an diesem Morgen oder was auch immer.

»He«, sagte Grace zu den beiden anderen. »Was haltet ihr von einer Riesenpizza mit allem?«

»Wunderbar!«, rief Joanne.

»Cherry, und du?«

Cherry schniefte an Grace’ Schulter und nickte stumm.

Joanne sah Grace fragend an. »Warum bist du denn schon hier, Nachteule? Du hast doch nicht etwa gekündigt, oder?«

»Mitten in der Schicht? Das wäre verlockend - aber nein«, erwiderte Grace, die immer noch Cherry über den Kopf strich und sich dabei sehr mütterlich fühlte. »Mein Patient ist ziemlich überraschend entlassen worden. Und da hatte ich nichts mehr zu tun.«

»Du meinst - er ist fort?«, fragte Joanne, die ihren Job auch mehr genossen hatte, seit Matt da war. Ihn nur im Vorbeigehen in seinem Zimmer kurz zu sehen hatte ihr über recht unangenehme Momente hinweggeholfen.

»Verschwunden«, sagte Grace, »aber nicht vergessen.«

Cherry sah Grace mit verquollenen und geröteten Augen an. Grace sah, dass sie dankbar war für den Themawechsel. »Ich habe kein einziges Mal mit ihm geredet«, sagte sie. »Aber er schien sehr nett.«

»Ich hatte keine Gelegenheit, mich von ihm zu verabschieden«, meinte Joanne beleidigt.

»Er wurde langsam verrückt«, erklärte Grace. »Er ist sicher nicht der Typ, den man lange in einem Zimmer einsperren kann.«

»Klingt so, als hättest du ihn richtig kennen gelernt«, meinte Joanne, die angenommen hatte, dass Matt nachts fast nur geschlafen hatte. Als sie Grace’ besitzerstolzen Tonfall vernahm, wurde ihr klar, dass sich zwischen Grace und Matt nachts mehr abgespielt hatte als nur Fiebermessen und Waschen.

»Übrigens«, fuhr Grace mit leicht brüchiger Stimme fort, die ihre Aufregung verriet, »er hat mir angeboten, einen Monat lang mit ihm nach Texas zu gehen. Um ihm zu helfen.«

»Was?«, schrie Joanne, und selbst Cherry sah nun völlig verdutzt und erstaunt aus.

Grace versuchte, nicht allzu freudig erregt zu wirken. Sie sagte: »Rein beruflich natürlich.« Doch dann beschrieb sie, wieder übertrieben bescheiden, den »kleinen Flirt«, der sich zwischen ihr und dem berühmten Schauspieler entwickelt hatte. Sie unterschlug ein paar Einzelheiten, aber das Bild, das sie zeichnete, sprach von gegenseitiger Bewunderung, die sich heute Nacht in Matts scheuer Bitte niedergeschlagen hatte. »Er vertraut mir einfach, das ist alles. Er will, dass ich morgen mit ihm nach Texas fliege. Das hatte er alles genau überlegt.«

»Das ist ja unglaublich!«, rief Joanne, aber man konnte nur schwer sagen, was sie dabei empfand. »Du gehst doch nicht wirklich, oder?«

»Nun«, erwiderte Grace ein wenig schuldbewusst, obwohl sie dazu keinen Grund hatte, »er hatte es bereits mit Kathy abgesprochen, und ich weiß nicht, ich dachte, das wird vielleicht sehr schön.«

Joanne lachte auf. »Du bist seine Privatschwester? Einen Monat lang? Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja, so ungefähr«, antwortete Grace, die ahnte, wie dies nach außen hin wirken mochte. »Völlig professionell. Ich habe gesagt, es müsse strikt beruflicher Natur sein. Außerdem ist er nicht wirklich an mir interessiert. Er hat sich nur an mich gewöhnt, wie ich schon sagte.«

»Das ist der Florence-Nightingale-Effekt«, meinte Joanne. »Na, dann viel Spass, Flo!«

»Ich finde das sehr aufregend«, sagte Cherry, die nun nicht mehr weinte. »Ich war noch nie in Texas.«

»Was ist schon Texas?«, meinte Joanne. »Der Typ ist viel wichtiger als Texas. Und das ist großartig. Du könntest deine Geschichte an Hallo verkaufen.«

Grace lachte. »Warten wir ab«, sagte sie. »Ich arbeite doch bloß für ihn. Er weiß, dass ich das nicht ausnutze.«

»Ich finde, das sagt eine Menge über sein Vertrauen aus«, meinte Cherry.

»Ich will ja nicht so tun, als wäre ich nicht eifersüchtig«, meinte Joanne, »denn ich würde dich am liebsten umbringen. Aber viel Glück.« Damit umarmte sie Grace ganz fest.

»Danke«, meinte Grace, die vor Freude eine Gänsehaut bekam, weil ihre Freundin sie so umarmte. »Immerhin wird das Haus in guten Händen sein.«

»Und Matt«, sagte Cherry leise.

»Komm her«, sagte Grace und zog die junge Frau ebenfalls in ihre Arme.
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Etwa fünf Meilen westlich der kleinen Stadt Echo Falls in Texas, im Herzen der texanischen Hügel, wo Klapperschlangen und Skorpione im gelblich-braunen Busch lauern, stand ein weißes Holzhaus mit blauen Fensterläden, überschattet von zwei riesigen Chinkapin-Eichen. Das Haus war von einem Hektar Rasenfläche umgeben, die dringend gemäht werden musste. Zwischen den beiden Eichen schaukelte schläfrig eine Hängematte.

Grace verliebte sich auf den ersten Blick in das Haus. Sie war mit dem Taxi angekommen, weil sie Matts Angebot, sie vom hundert Meilen entfernten Flughafen abzuholen, abgelehnt hatte. Sie wollte nicht, dass er diese lange Strecke allein fuhr, was ihm der Arzt auch nicht erlaubt hätte.

Als das Taxi vorfuhr, kam Matt aus dem Haus. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt, dazu braune Schnürstiefel und sah zehnmal so gesund aus wie noch ein paar Tage zuvor im Krankenhaus.

»Hallo!« Er grinste sie fröhlich an.

Grace winkte ihm durch das Wagenfenster zu. Gott. Wie gut er aussieht, dachte sie. Was mache ich hier bloß?

Das Taxi kostete mehr als zweihundert Dollar. Grace hätte es gerne selbst bezahlt, weil sie an die zwanzigtausend dachte, die sie bald erhalten würde. Aber Matt ließ das nicht zu. Er öffnete die Wagentür, bezahlte den Fahrer in bar und nahm ihren Koffer.

»Sie haben es geschafft«, sagte er, als sie in den heißen Sonnenschein nach draußen trat. »Wie war die Reise?«

»Schön, danke«, erwiderte Grace mit einem nervösen Lächeln. Sie trug einen butterblumengelben Rock zu einer weißen Bluse - Reisekleidung. Aber als sie in die Hitze trat, fühlte sie sich plötzlich weiblicher als je zuvor. Die verbrannte, vor Schlangen wimmelnde und von Hufen zerstampfte Landschaft ringsum schien einen starken Kontrast zu ihrer Weiblichkeit zu bilden.

»Willkommen in Echo Falls«, sagte Matt und blickte mit unverhüllter und vielleicht unbewusster Bewunderung einmal an ihr auf und ab. »Ich habe Sie ja noch nie in normalen Kleidern gesehen. Mannomann!«

»Danke«, erwiderte Grace. Sie entschied sich, seine Schmeichelei als texanische Höflichkeit zu betrachten, nicht als Überschreitung ihrer gesetzten Regeln. Jedenfalls hatte sie gehofft, mit diesem Outfit vage an die Keuschheit der jungen Pionier-Frauen erinnernd anzuknüpfen. Das waren ernsthafte, pflichtbewusste Mädchen gewesen, für die unangemessene Komplimente ein Tabu waren.

Sie sah sich um. Der Himmel war weit und blau und schien bis ans Ende der Welt zu reichen. Unterwegs war ihr aufgefallen, dass die Vegetation - niedriges Gebüsch, Blumen und Präriegras - gelblich-braun verdorrt war, als hätte es lange nicht geregnet, aber um Matts Haus herum blühte es rot und gelb: Klee, Butterblumen, Goldrute und sogar ein paar wilde Sonnenblumen. Die Sonne brannte heiß vom Himmel, so dass sich an Grace’ Nacken ein Tröpfchen Schweiß bildete und den Rücken hinabrann. Ihr sagte diese trockene Wüstenhitze zu, denn es duftete  nach Staub und rotem Felsgestein. Sie genoss das seltsame Gefühl, wie ein Ziegel von der Sonne gebacken zu werden.

»Gehen wir ins Haus, damit Sie sich frisch machen können.«

»Okay«, sagte Grace. Sie folgte Matt ins Haus, wo sie in der willkommenen Kühle der Klimaanlage von Matts Vater begrüßt wurde. Wade trug einen olivgrünen Anzug und ein blaues Hemd mit einer roten Krawatte, als wollte er zur Kirche gehen. Aber Grace begriff rasch, dass er sich für sie fein gemacht hatte. Ein richtiger Gentleman.

»Willkommen bei den Conners«, sagte Wade stolz und schüttelte Grace die Hand. Er war nicht mehr der gebeugte, gebrochene Mann, den Grace in Erinnerung hatte. Er hielt sich kerzengerade, war frisch rasiert, reckte das Kinn stolz vor und zeigte lächelnd seine kräftigen, nikotinverfärbten Zähne. »Schon eine Weile her, dass wir zuletzt eine Frau im Haus hatten. Wir sind sehr dankbar.«

Grace bedankte sich lächelnd, war aber nicht sicher, wie sie diese Bemerkung deuten sollte.

»Was Pa meint«, erklärte Matt, »ist, dass er so einsam ist wie ein von einem Stinktier bespritzter Hund. Stimmt’s, Pa?« Matt gab seinem Vater einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Wade Conner jaulte auf und boxte Matt gegen den Bustkorb.

»Au!«, schrie Matt und wich lachend zurück. Auch Wade lachte. Er legte dem Sohn einen Arm um den Hals und strahlte Grace an.

»Ich habe diesen komischen Kerl hier großgezogen«, sagte er. »Wenn er Ihnen irgendwelchen Ärger macht, sagen Sie es mir. Jetzt lassen Sie mich Ihnen Ihr Zimmer  zeigen. Matt, bring der jungen Dame ein großes Glas kalte Limonade.«

»Das wäre wunderbar«, stimmte Grace zu.

Sie folgte Wade über den Flur zum zweiten Zimmer rechts.

»Ich habe es extra hübsch für Sie gemacht«, sagte Wade. In dem Zimmer standen ein Doppelbett mit einer kornblumenblauen Überdecke und dicken gelben Kissen, eine alte, stabile Kommode und ein kleiner hölzerner Schreibtisch mit Papier und Stiften.Vor dem Fenster hingen schneeweiße Vorhänge. Auf dem Schreibtisch lag außerdem ein Scheck über zwanzigtausend Dollar, der auf Grace ausgestellt war. Sie tat so, als hätte sie ihn nicht bemerkt.

»Sie haben auch Ihr eigenes Bad«, meinte Wade und zeigte auf die Tür neben dem Schreibtisch. »Ist bequemer so. Ich habe in meinem Schlafzimmer auch meine eigene Waschgelegenheit. Das hier war das Arbeitszimmer meiner Frau. Sie hat hier gerne gesessen und den Unterricht vorbereitet. Sie war Lehrerin.«

»Wie wunderbar,« sagte Grace. »Ich finde, das ist einer der schönsten Berufe.«

»Sie ist zu früh heimgerufen worden«, sagte Mr. Conner. »Sie war so schön, wie der Tag lang ist.«

»Das glaube ich.«

Wade stützte sich auf die Kommode. »Ich habe eine Ranch in etwa fünfzig Meilen Entfernung. Sechstausend Hektar. Wir züchten dort Hereford-Kühe, einige der besten Zuchttiere weit und breit.«

»Aha«, erwiderte Grace, die sich in diesen Dingen nicht auskannte.

»Aber wenn Sie nichts dagegen haben«, meinte Wade nun vertraulich, »dann möchte ich einen Moment lang nicht über Kühe, sondern über medizinische Dinge mit Ihnen reden.«

»Natürlich.«

»Es geht um Matt, wissen Sie. Man kann dagegen natürlich nichts tun. Aber in einem Moment ist er genau wie früher, voller Lebenslust und so, und im nächsten Augenblick ist es, als wäre er gar nicht präsent. Als wären seine Gedanken irgendwo anders. Und da kann ich ihn nicht erreichen. Das macht mir manchmal große Sorgen.«

»Aha«, sagte Grace wieder. »Das ist ganz normal. Er leidet immer noch unter den Nachwirkungen des Sturzes. Doch es geht ihm besser, als man jemals zu hoffen wagte.«

»Genau«, nickte Wade weise. »Das stimmt wohl.«

 

Die erste Woche verging für Grace sehr schnell. Wade Conner stand jeden Morgen vor der Dämmerung auf und fuhr zu seiner Ranch. Um zehn Uhr begann die Therapie für Matt. Ein Sprachtherapeut und ein Physiotherapeut kamen von San Antonio herüber und arbeiteten beide mit Matt in seinem Zimmer bis zum frühen Nachmittag. Manchmal brachte der Physiotherapeut, ein dicker, schwitzender Mann mit schlaffen Wangen und einem rosa Gesicht, Matt in die Küche, wo sie zusammen das Mittagessen zubereiteten. Er sorgte dafür, dass Matt alle Anweisungen genau befolgte, dass er wusste, wo er das Besteck und die Trinkgläser fand, und daran dachte, die Deckel wieder auf die Töpfe zu legen.

Nach der Therapie machte Matt gewöhnlich einen Mittagsschlaf oder las in den Skripten, die jeden Morgen von einem Kurierdienst gebracht wurden. Grace hatte bemerkt, dass alle den Absender M. Lavender trugen. Um vier Uhr erschien eine dickliche Mexikanerin namens Dolce, um das Essen zu kochen - gewöhnlich Steak oder Rindergulasch. Grace aß meistens nur Kartoffeln und Salat.

»Ich möchte nur, dass ihr wisst«, verkündete Wade Conner am ersten Abend beim Essen, »dass trotz allem, was Sie vielleicht auf der Leinwand gesehen haben …«, Wade missbilligte einige von Matts Filmrollen, »… Sie sich dennoch in Gesellschaft von anständigen, zivilisierten Männern befinden. Das hier ist ein christlicher Haushalt.« Bei dem Wort »christlich« sah er Matt bedeutungsvoll an, der aber nur die Augen verdrehte.

Aber Grace schätzte dies. Klar, es gab O. J. und Sid Vicious, aber Prominente benahmen sich in Gegenwart von Frauen gewöhnlich anständig, weil sie Angst vor Klagen und Skandalen hatten. Doch man konnte nie sicher sein, und Wades feierliche Verkündigung, dass die Grundlagen dieses Haushalts moralisch fest gefügt waren, schloss für Grace ungebetene Störungen nach dem Zubettgehen an ihrer Zimmertür aus. Schon bei einem solchen Versuch würde sie sofort kündigen.

Da sie nur wenig mehr zu tun hatte, als zwischen den einzelnen Therapiesitzungen Matts Temperatur zu messen (war sie vielleicht nur für einen Notfall hier? Warum war sie eigentlich hier?), begann Grace, sich eine eigene Routine zurechtzulegen. Morgens, ehe die Sonne zu heiß wurde, joggte sie die Hauptstraße entlang, die  durch einen Tannenwald führte - er hallte von den unermüdlichen Schlägen der Spechte wider. Einmal sah sie einen - einen roten Blitz in den Baumwipfeln. Nur wenige Dinge lenkten sie bei ihrem Lauf ab, aber da blieb sie stehen.

Am fünften Tag, als die Therapeuten gegangen waren, lag Grace auf dem Bett und fragte sich, warum Matt sie seit ihrer Ankunft kaum beachtet hatte. Sie hatte erwartet, dass er sich um sie bemühte, sie um Dinge bat und Aufmerksamkeit verlangte. Versuchte er zu sehr, höflich zu sein? Glich er seine Wünsche in anderer Richtung so aus? Sie hatte sein Herz und seine Lungen abgehört, seinen Puls überprüft, aber immer in Gegenwart der Therapeuten. Er schien fast Angst zu haben, mit ihr allein zu sein. Oder war er überhaupt nicht an ihr interessiert? Hatte sie seine Absichten fehlgedeutet?

Da klopfte es an der Tür.

»Ja?«, sagte Grace.

»Ich bin’s, Matt.«

Grace setzte sich auf. »Kommen Sie herein.«

Matt steckte den Kopf duch den Türspalt. Er trug einen hellbraunen Cowboyhut. »Störe ich?«

»Nein, ich ruhe mich nur ein wenig aus.«

»Gut«, sagte Matt. »Denn ich möchte Ihnen etwas zeigen. Ziehen Sie die Schuhe an.«

»Okay«, stimmte Grace zu, da sie sonst nichts vorhatte.

Sie folgte Matt nach draußen zu einem Weg über die Rasenfläche mit den Wildblumen. »Gibt es hier Schlangen?«, fragte sie beunruhigt, aber Matt versicherte ihr leise lachend, wenn sie von einer Klapperschlange gebissen  würde, würde er selbst das Gift aussaugen. Dann stiegen sie über einen niedrigen Zaun auf das nächste Feld, auf dem eine alte, niedrige Scheune mit einem rostigen Blechdach stand.

»Wem gehört dieses Feld?«, fragte Grace, als sie bei der Scheune ankamen.

»Meinem Onkel Dale«, antwortete Matt. »Er und mein Vater reden nicht viel miteinander, aber der alte Dale ist ein ziemlicher Fan von mir. Er lässt mich immer mit Pumpkin zusammen sein.«

»Wer ist Pumpkin?«

»Das wollte ich gerade sagen. Darf ich Ihnen Miss Pumpkin Rachel Conner vorstellen?« Matt öffnete die Tür zu einem kleinen Verschlag neben der Scheune. Drinnen stand ein schlankes, majestätisches, rötlichbraunes Pferd, das gerade von einem Mexikaner mit einem schwarzen Schnurrbart und einem tonfarbenen Gesicht gestriegelt wurde. Auch er trug einen hellen Stetson.

»Buenos dias, Juan«, sagte Matt zu dem Mann, dessen Gesicht sich beim Anblick des Besuchers aufhellte.

»Mister Matt!«, sagte Juan und sprang hoch, um Matt die Hand zu schütteln. »Es ist lange her! Ich hörte, sie waren krank?«

»Es geht schon wieder besser«, erwiderte Matt. »Das hier ist Grace. Grace, das ist Juan.«

»Angenehm«, meinte Juan, tippte sich an den Hut und verbeugte sich. Dann sagte er zu Matt: »Pumpkin hat Sie vermisst.«

Matt lächelte dem Pferd zu, das ihn zu erkennen schien. Es schüttelte sich und hob einen Huf, als Matt  ihm die Nase streichelte. Grace dachte, die Augen des Tieres wirkten sehr gefühlvoll - irgendwie verliebt.

»He, mein Mädchen«, murmelte Matt. »Wie wär’s mit einem kleinen Ausritt?«

»Ausritt?«, fragte Grace.

»Klar«, meinte Matt, dem die Unruhe in Grace’ Stimme aufgefallen war. »Keine Sorge. Sie ist schließlich kein Motorrad. Das ist außer der Rolltreppe das sicherste Fortbewegungsmittel. Juan, würdest du sie bitte satteln?«

»Wohin wollen Sie?«

»Sie meinen, wohin wollen wir?«, erwiderte Matt.

»Oh nein«, erwiderte Grace erschrocken. »Ich meine … ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen.«

»Wirklich nicht?«, fragte Matt ehrlich überrascht. »Na, das müssen wir aber rasch ändern.«

»Aber … aber …« Grace wusste nicht, wie sie reagieren sollte. »Aber Sie sollten nicht einmal Auto fahren.«

»Stimmt, aber der Arzt hat nichts von einem Pferd erwähnt.«

Als Pumpkin bereit war, stieg Matt in den Sattel und ergriff die Zügel. »Kommen Sie«, sagte er zu Grace. Pumpkin hob den schönen Kopf und wieherte.

»Ich habe Angst«, antwortete Grace.

»Nicht nötig. Pumpkin ist es gewöhnt, zwei Reiter zu tragen. Manche Pferde können das nicht leiden, und sie versuchen dann, einen abzuwerfen, aber nicht dieses gute Mädchen.« Matt reichte Grace eine Hand. »Kommen Sie«, sagte er bestimmend.

»Und Sturzhelme?«

»Wie sind hier in Echo Falls, nicht im Central Park.«

Vielleicht lag es an der Hitze, die ihre Gedanken verwirrte, aber Grace ignorierte ihre warnende innere Stimme und saß ungeschickt auf. Das Pferd unter ihr schüttelte sich vor Lebenslust. Grace spürte seine ungeheure Kraft und fühlte sich sehr klein. Als sie hinter Matt auf den Sattel gerutscht war, nahm er ihre Hand und legte sie um seinen Körper herum auf den lederbezogenen Sattelknauf, wo sie sich festhalten konnte. Es war für Grace die sexuell freizügigste Position, in der sie sich seit Garys Tod befunden hatte.

»Wir sind bald wieder da, Juan. Muchos gracias.«

»Okay.« Juan winkte ihnen nach.

Grace fand es sehr beunruhigend, so hoch über dem Erdboden zu sitzen - viel höher als auf Joannes Motorrad, und kaum weniger erschreckend. Wenn das Pferd nun plötzlich durchging, sich vor irgendetwas erschreckte und wie verrückt losraste? Aber nein, beruhigte sie sich, Matt schien zu wissen, was er zu tun hatte. Er ritt Pumpkin in einem langsamen Trab über das Feld, aber Grace war das immer noch zu schnell, denn ihr Kreuz tat jetzt schon weh. Am Rand des Waldes zügelte Matt das Tier. Pumpkin ging nun langsam über einen steilen, schmalen blumengesäumten Pfad. Grace atmete erleichtert auf und spürte nun stärker Matts Nähe. Sie hielt ihn wie umarmt und spürte einen süßlichen Geruch, eine Mischung aus seinem Schweiß, dem des Pferdes und Leder.

»Ich war früher ständig hier draußen«, sagte Matt. »Meine Mutter ritt auch gerne. Als ich klein war, ist sie ständig mit mir ausgeritten.«

»Was geschah mit ihr?«, fragte Grace, die sich dies schon öfter gefragt hatte, seitdem Matt zuerst im Krankenhaus  wieder aufgewacht war. »… hoffentlich haben Sie nichts dagegen, dass ich das frage?«

»Nein, ist schon in Ordnung. Sie war auf der Autobahn. Ein Betrunkener geriet auf ihre Seite. Es war ein Frontalzusammenstoß.«

»Oh, mein Gott, Matt. Das tut mir so leid!«

»Sie war sofort tot. Wir wurden von der Polizei benachrichtigt. Pa musste sie identifizieren. Er ließ mich nicht mitkommen. Ich war erst dreizehn und blieb allein zu Hause. Als Pa zurückkam, sah er aus wie ein Gespenst. Viele Leute in einer solchen Lage fangen an zu trinken, aber Pa nicht. Er hörte ganz damit auf. Ging viel öfter in die Kirche und trat einer Gruppe bei, wie heißen die noch, die nicht trinken.«

»Lassen Sie mich nachdenken«, sagt Grace. Sie duckte den Kopf vor einem niedrigen Zweig. Es war für sie inzwischen völlig normal, für ihn nach einem Ausdruck zu suchen. Seine Gedanken zu vervollständigen schien ihr ganz natürlich. »Abstinenzler?«

»Nein, es ist eher ein Wort wie …«

»Mütter gegen Trunkenheit am Steuer?«

»Genau«, sagte Matt und gab Grace mit einer Hand einen Klaps auf den Schenkel: eine freundschaftliche Berührung aus Dankbarkeit. »Er trat dem christlichen Abstinenzverein bei. Für mich sind das komische Kerle. Aber Wade ist bekannt dafür, dass er sich ab und zu einen genehmigt.«

Grace fragte sich, ob Matts Tollkühnheit etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun hatte, so, als müsste er ständig das Schicksal herausfordern, sich in Gefahr bringen und dann entkommen, als wollte er einen Ausgleich  schaffen. Noch ehe Pumpkin mit ihnen auf dem Hügel ankam, hörte Grace ein lautes Rauschen und spürte einen Windzug über sich. Einen Augenblick später tauchten sie aus dem Wald auf und standen am Rand eines Kraters, in dem sich vor Millionen von Jahren ein See gebildet hatte, in den sich vier schmale Wasserfälle ergossen. Sie lagen nur wenigen Meter nebeneinander etwa sieben Meter hoch über einer breiten Felswand. Unter dieser Klippe wuchsen sperriges Gras und verkrüppelte Bäumchen.

Grace war wie gebannt von diesem Anblick. Das Wasser übertönte alle anderen Geräusche.

»Können Sie das hören?«, fragte Matt mit lauter Stimme. »Daher heißt das hier Echo Falls. Das Geräusch bricht sich an den Felsen.«

Lauschend saßen sie auf dem ruhig dastehenden Pferd. Grace fiel auf, dass sie immer noch den Sattelknauf umklammerte, und legte die Hand stattdessen auf Matts Hüfte - nicht in intimer Weise, sondern rein freundschaftlich. Er schien nichts dagegen zu haben.

»Nur wenige Dinge sind schöner als ein Wasserfall«, sagte Matt.

»Ich stimme zu«, meinte Grace.

Da drehte Matt sich herum, so dass er sie von unter der Hutkrempe her ansehen konnte. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander getrennt.

»Ich habe die ganze Woche schon geplant, Sie hierher zu bringen.«

»Ich bin sehr dankbar.«

»Hoffentlich denken Sie nicht, dass ich Sie ignoriert habe. Aber ich musste Pa versprechen, nichts zu tun, was  Ihnen vielleicht unangenehm wäre. Daher habe ich lieber Abstand gehalten.«

»Er ist ein sehr guter Mensch«, sagte Grace. Sie atmete ein wenig schneller, hoffte aber, dass Matt sie nicht küssen würde. Das wäre gegen die Regeln. Kathy würde entsetzt sein.

»Also«, meinte Matt nun, »ich werde unsere Abmachung nicht brechen, aber ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich Sie nicht hergeholt hätte, um nicht ein Auge auf Sie zu halten.«

»Ein Auge auf mich halten?«, fragte Grace. »Wie meinen Sie das?«

»Eine Frau wie Sie?«, lachte Matt. »Hölle, wenn ich Sie nicht mitgenommen hätte, hätte Sie mir vermutlich jemand vor der Nase weggeschnappt.« Dann lächelte er auf eine Weise, von der man nicht sagen konnte, ob er das ernst meinte oder nicht. »Also, jetzt bringen wir Pumpkin besser nach Hause zurück. Wir sind ziemlich schwer für das alte Mädchen.« Er tätschelte dem Pferd den Hals und nahm dann die Zügel wieder auf. Grace musste sich festhalten und rasch wieder das Sattelhorn umklammern, als Pumpkin wendete.

 

In der folgenden Nacht lag Matt im Bett und dachte an Grace, die im Nebenzimmer schlief. Sie war zu verdammt schön, dachte er, zu verdammt gut. Er verdiente sie nicht. Aber er konnte sich zugute halten, dass er sich wie ein Gentleman verhalten und sie nicht verscheucht hatte. Doch er musste vorsichtig sein. Das Bekenntnis, dass er sie hergeholt hatte, um ein Auge auf sie zu halten, war riskant gewesen. Er hatte es anschließend zwar als  einen Scherz abgetan, doch was er wirklich meinte, war sonnenklar. Sicher hätte er sie in dem Moment küssen können, in der Stille vor dem Wasserfall, und später vielleicht auch, als sie Pumpkin zurückgebracht hatten und zusammen über das Feld zurück zum Haus gingen. Sie war stehen geblieben, um einen Admiral zu bewundern. Wie schön diese Schmetterlinge waren! Da hatte er sie um die Schultern fassen und an sich ziehen wollen! Wie sehr er sich danach sehnte, sie zu küssen!

Aber jetzt, mitten in der Nacht, in seinem Bett, war er froh, es nicht getan zu haben. Sie würde vermutlich nicht mehr nebenan schlafen. Er wusste, dass sie sehr prinzipientreu war.

Fünf Minuten vor Mitternacht klingelte das Telefon. Matt überprüfte die Nummer des Anrufers. Es war Lavender. Was wollte der zu dieser Stunde? Aufgeregt richtete Matt sich auf. Lavender hatte schon tagelang nicht mehr angerufen, was ungewöhnlich war. Matt machte sich Sorgen, denn wenn er nicht an Grace dachte, vermutete er, dass Lavender sich langsam von ihm löste und andere Gelegenheiten suchte. Der Mann musste schließlich sein Geld verdienen. Und momentan war Matt nicht viel wert.

Doch ein Anruf von Lavender bedeutete vielleicht eine gute Gelegenheit. Vielleicht hatte sich etwas Neues ergeben?

Matt nahm den Hörer ab. »Wie geht’s, Partner?«

»Matthew, mein Junge«, meinte Lavender. »Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt.«

»Nein«, erwiderte Matt, dessen Hoffnung schwand. »Was liegt an?«

»Dein Schwanz, in vierundzwanzig Stunden.«

»Mein was?«

»Kennst du Tania St. Clair?«

Matt konnte Lavender nur schwer folgen. »Klingt vertraut«, sagte er, merkte aber, dass er es eigentlich wissen müsste. »Wer ist sie nochmal?«

»Jesus, kann man dir keine Pille geben, damit dein Gedächtnis wieder funktioniert? Sie ist die heißeste Frau in der Branche. Hat gerade den Preis für den schönsten Arsch gewonnen.«

»Aha«, meinte Matt. »Dafür habe ich dich, solche Dinge zu verfolgen.«

»Wie fändest du es, deine Hände auf diesen preisgekrönten Hintern zu legen?«

»Du meinst … einen Film?«, fragte Matt, der auf die Chance wartete, es den Skeptikern zu zeigen. »Was für eine Rolle ist es?«

»Nun mal langsam«, entgegnete Lavender, der so klang, als riefe er aus einem überfüllten Restaurant an. »Erinnerst du dich an Carla Newton? Egal. Sie war die Sängerin, mit der du ein Verhältnis hattest, als du zuerst hier ankamst. Weißt du noch, wie du es in alle Magazine geschafft hattest? Wie man dich zuerst bemerkte? Na, das ist der Deal: Tania St. Clair spielt in einem neuen Film die Hauptrolle, und die Kritiken sind wie zu erwarten jetzt schon furchtbar. Sie braucht aber die Publicity. Und das Studio möchte dich, Matt, für die höchst beneidenswerte Aufgabe, zwei Monate lang ihren Geliebten zu spielen.«

»Ihren was?« »Ihren Liebhaber. Ihren Gespielen sozusagen. Es ist wie in den Achtzigern, sie ist Madonna, und ich weiß nicht,  wer du bist, Matt, aber ich schwöre, es ist gut fürs Geschäft.«

»Äh?«

»Du brauchst ja nicht mit ihr zu schlafen, wenn du nicht willst, aber sie steht dir zur Verfügung. Weißt du, was ihre Agentin zu mir sagte? Sie sagte, und ich zitiere wörtlich: Liebling, unser Schatz Matt ist doch vom Hals aufwärts behindert, nicht vom Hals abwärts.«

»Ich dachte, ich brauche solche Dinge nicht mehr zu machen«, sagte Matt gereizt. »Ist das nicht ein Schritt zurück?«

»Im Gegenteil, mein Lieber. Der Unfall war ein Schritt rückwärts. Das hier ist ein Schritt nach vorn. Wir bringen dich ganz allmählich wieder an die Spitze. Du und Tania, eure Fotos in den Zeitungen, das würde mich sehr glücklich machen.Vom Sex ganz zu schweigen. Der Sex, Matt! Muss ich noch mehr sagen?«

Matt war nicht sicher, wie er sich fühlte. Er konnte den Plan kaum begreifen. Was für eine Abmachung war es eigentlich? Wer war Tania? War sie nicht noch ein Teenager?

»Wie alt ist sie?«, fragte Matt.

»Zweiundzwanzig«, antwortete Lavender. »Das ist genau deine Kragenweite, wie ich mich erinnere.«

Matt war übel. Das Ganze schien sehr schmierig und unter seiner Würde. Aber er musste praktisch denken, oder? »Wann soll das denn anfangen?«, fragte er vorsichtig.

»Morgen«, sagte Lavender. »Ich möchte, dass du morgen früh herfliegst.«

»Aber … ich habe meine Sprachtherapie.«

»Sprachtherapie? Für mich klingst du in Ordnung. Außerdem gibt es hier auch Therapeuten. Es ist alles arrangiert. Und jetzt bring deinen Arsch her, sonst muss ich kommen und dich abholen.«

Matt hörte hilflos zu, wie Lavender ihm schilderte, dass ein Flug schon gebucht sei und er bloß morgen früh am Flughafen von San Antonio auftauchen müsste.

»Sonnenbrille und Baseball-Kappe«, erinnerte ihn Lavender. »Ich will nicht, dass dich jemand erkennt. Wir brauchen auf dem Weg hierher keine Schlägereien, Mister …«

»Grace«, murmelte Matt.

»Ja, natürlich ist das großartig!«, jubelte Lavender. »Ehe du dich versiehst, bist du wieder im Geschäft.«

»Ich sagte Grace.«

»Wer?«

»Die Krankenschwester. Die sich um mich kümmert.«

»Was ist mit ihr?«

Matt zögerte. Es schien nicht recht, Michael Lavender seine tieferen Gefühle mitzuteilen. Er wusste, was der Manager sagen würde.

»Sie ist nett, das ist alles«, erwiderte Matt.

»Jaja«, meinte Lavender müde, als hätte er so etwas erwartet. »Sie ist nett. Nett und schlicht. Und ganz gewöhnlich. Sie kennt sich sicher sehr gut mit dem Stethoskop aus, aber ist es nicht wert, deine Karriere aufs Spiel zu setzen. Such im Internet Tania St. Clair und Arsch und ruf mich morgen wieder an.«

»Das verstehe ich nicht«, entgegnete Matt. »Was stimmt denn nicht mit Grace?«

»Alles in Ordnung, Schatz. Nur ist sie nicht gut genug für dich. Und für die Kassen wäre sie tödlich. Wenn du jede Menge Herzen brechen willst, dann bitte mit Stil. Diese Schwester, egal wie du sie findest, hat keinen Stil. Sie ist einfach nichts für Matt. Sie versteht nicht, was du brauchst. Wie könnte sie auch? Meinst du etwa, eine solche Frau würde bei dir bleiben, wenn du auf einer Party zu viel trinkst und dann ein bisschen Dampf ablässt? Nein, sie schneidet dir die Eier ab und verzieht sich. Das habe ich schon tausend Mal erlebt. Aber eine Maus wie Tania …«

Matt hatte keine Lust mehr, weiter zuzuhören. Er stellte das Telefon ab und steckte den Kopf unter die Kissen. Das war nicht das Beste, aber manchmal, wenn Lavender auf ihn einredete, verstand Matt kein einziges Wort.
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Für Joanne war der September immer schon der rom antischste Monat gewesen. Auch den Juni liebte sie, denn da hatte sie Geburtstag und Donny Namenstag, aber schon als kleines Mädchen freute sie sich am tag, aber schon als kleines Mädchen freute sie sich am meisten auf den tiefblauen, golddurchwirkten Schulanfangsmonat September mit dem wunderbaren Geruch von Bleistiftanspitz-Kräuseln und Kleber, der Aussicht auf Freundschaften und Verpflichtungen (Joanne hatte seit der Grundschule immer gerne den Klassendienst übernommen). Sie hatte auch im September geheiratet und  war im selben Monat in die Flitterwochen nach Rom gefahren.

Aber an diesem Septemberabend dachte sie nicht an solche Dinge, als sie noch in ihrer Schwesternkleidung zu Donny fuhr. Es war ein langer Tag gewesen, und umso länger, als man Grace noch nicht ersetzt hatte, deren Abwesenheit - schon seit über zwei Wochen - die Intensivstation sehr belastete. Joanne kümmerte sich alleine um fünf Patienten, darunter zwei Frischoperierte, die voll intubiert waren - zwei Hauptschläuche, zwei periphere intravenöse, ein Urin- und ein Arterienkatheter - und künstlich beatmet wurden. Es war die reine Hölle. Sie wollte jetzt bloß zu Donny fahren, duschen und vor dem Fernseher einschlafen.

Als sie endlich dort ankam und die Tür öffnete, stand Donny ihr gleich gegenüber.

»He, Puppe.« Donny wirkte erleichtert, als hätte er sich um sie gesorgt. »Ich habe die ganze Nacht auf dich gewartet.«

»Ich sagte doch, dass ich bis acht Uhr arbeite«, meinte Joanne und schob sich an ihm vorbei, den Helm unter dem Arm. »Donny, wie schön es hier aussieht! Hast du tatsächlich geputzt? Ich rieche Putzmittel.«

»Nichts ist zu gut für meine Jo«, meinte Donny und zupfte sich am Ohrläppchen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Joanne, der erst jetzt auffiel, dass Donny ein weißes Hemd und eine schwarze, elegante Hose trug. Donny zog sich sonst nie gut an. »Warst du auf einer Beerdigung? Wer ist denn gestorben?«

Donny schniefte dreimal hintereinander. Seine Augen tränten.

»Baby, was ist denn los?«, fragte Joanne und dachte, vielleicht war tatsächlich jemand gestorben.

Donny lächelte sie verkniffen und traurig an und reichte ihr eine kleine Schachtel, wie für einen Ring. »Hier, Schäfchen. Einen schönen Hochzeitstag!«

»Oh, mein Gott!«, rief Joanne. Sie war entsetzt, dass sie den Tag vergessen hatte. »Unser Hochzeitstag.«

Dann legte sie den Helm auf den Tisch und öffnete das Kästchen. Drinnen lag ein Ring aus Edelstahl, in den xoxo eingraviert war.

»Donny!«

»Das bedeutet Liebe und Küsse«, erklärte Donny. »Schau, ich habe auch einen.« Er hob die Hand hoch und wackelte mit einem Finger.

»Donny, das ist so süß von dir!«

»Yeah«, meinte Donny mit glänzenden Augen. »Ich möchte, dass wir unser Ehegelübde noch einmal ablegen.«

Damit umfasste er Joannes Gesicht mit beiden Händen. »Ich möchte unsere beiden Familien dabeihaben«, sagte er. »Vielleicht auch den Priester, Pater Soundso. Ich möchte mich wieder voll zu dieser Ehe verpflichten, Jo.«

Als Donny sich ihr näherte, um sie zu küssen, spürte Joanne, wie sie innerlich erstarrte. Dafür war sie noch nicht wieder bereit. Sie merkte bei dem Kuss, dass sie dies eigentlich noch nicht gewollt hatte, denn sonst hätte sie daran gedacht, es sich ausgemalt, es sich gewünscht und sich danach gesehnt.

Sie spürte, wie Donnys Kuss drängender wurde, als müsste er ihr seine neue Ernsthaftigkeit irgendwie einbrennen. Doch statt an Donny zu denken, schweiften Joannes  Gedanken ab zu einem Spaziergang im strömenden Regen (»Noch nie vom Regen erwischt worden?«, hatte er gesagt). Und zu einem Gefühl von Wohlbehagen, so tief und dauerhaft wie das Meer. Nichts an Donnys Kuss kam der zärtlichen Kraft gleich, die Joanne an diesem Tag beim Captain gespürt hatte, als er ihr aus dem Boot half und später in den tropfnassen Kleidern vor Nightingales  vor ihr gestanden hatte. Sie sehnte sich danach, das wieder zu spüren. Daher löste sie sich ungeduldig von ihrem Mann.

»Eine Zeremonie?«, lachte sie, um ihren Ärger zu verbergen. »Das ist aber süß, Don. Aber wir sind doch schon verheiratet.«

»Du verstehst das nicht«, meinte Donny flehend. »Ich brauche das. Ich habe es vermasselt. Jahrelang. Das weißt du, Jo. Aber du bist immer bei mir geblieben, und das ist mehr, als irgendein Typ auf diesem Planeten verdient.« Seine Augen waren feucht.

»Oh, Donny!« Joanne war gerührt, aber tieftraurig merkte sie auch, dass dies zu spät kam.

»Du bist mir treu geblieben, Joanne, und ich möchte nicht, dass du das jemals bereust. Ich werde dich zur glücklichsten Frau auf der Welt machen.« Zum ersten Mal in seinem Leben schien Donny das aus ganzem Herzen zu sagen. Und Joanne musste sich in Erinnerung rufen, dass sie das alles schon einmal gehört hatte: die ausschweifenden emotionalen Versprechen, die unweigerlich auf einen Streit folgten oder einem vorausgingen. Und jedes Mal war sie darauf hereingefallen.

»Donny, ich schätze das wirklich. Es ist sehr romantisch. Aber ich finde es einfach nicht nötig.«

»Für mich ist es aber wichtig. Das versuche ich dir beizubringen.« Donny nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. Dabei blickte er ihr leidenschaftlich in die Augen. »Wir fangen noch einmal von vorn an, Jo. Wir ziehen aus diesem Schuppen aus und machen jede Menge Babys, wie wir es immer schon vorhatten. Ein ganzes Haus voll. Ich sorge für alles.«

»Aber du liebst diesen Schuppen hier«, meinte Joanne. »Ich meine, denken wir besser zuerst darüber nach. Wohin würden wir denn ziehen?«

»Wie meinst du das?«, fragte Donny. »Wir können überallhin, wohin wir wollen und wo es kranke Menschen und Haare gibt. Wir können als Nomaden herumziehen. Das ist doch das Schöne.«

»Erst einmal, Donny, möchte ich kein Nomade sein. Du musst mich mit einer deiner Freundinnen verwechseln.«

Donny sah sie verletzt an. »Eh, das war aber unter der Gürtellinie. Heute ist unser Hochzeitstag.«

»Jaja, Donny.«

»Was ist denn los, Jo?«

»Nichts!«, bellte Joanne zurück.

Donny fiel der Unterkiefer herab. Seine Augen wirkten glasig.

»Lass mich jetzt besser in Ruhe, Donny«, sagte Joanne. »Ich habe eine langen Tag hinter mir und kann darüber jetzt nicht nachdenken.«

Aber Donny schien zu begreifen. »Tu mir das nicht an, Jo.«

»Was denn, Donny? Wovon redest du?«

»Du willst mich klein machen«, sagte er vorwurfsvoll. 

»Und du versuchst mir alles heimzuzahlen. An unserem Hochzeitstag. Das ist nicht recht von dir, Jo.«

Plötzlich wurde Joanne wütend, dass er den Hochzeitstag dazu benutzte, bei ihr Punkte zu sammeln. Was sie betraf, war das genauso schlimm wie ihn vergessen.

»Weißt du, was ich gerade gemerkt habe, Donny?«, sagte sie. Sie hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich habe erkannt, dass ich dir nicht trauen kann. Du bist einfach nicht vertrauenswürdig. Einmal ein Betrüger, immer ein Betrüger, so heißt es doch. Woher soll ich wissen, dass du heute Nachmittag nicht mit einer Hure aus dem Salon im Bett warst? Eh, Donny? Soll ich im Bett nach Ohrringen suchen? Einem Haar?«

»Ich lüge dich nicht mehr an, Jo«, flehte Donny. »Das war der alte Donny. Hier steht der neue Donny. Ich habe mich feingemacht und alles.«

»Dann sag mir ehrlich, hast du in den letzten drei Monaten mit einer anderen Frau geschlafen?«

»Hä?«

»Sieh mir in die Augen, Donny, und sag die Wahrheit. Ich möchte, dass du beim Leben deiner Mutter schwörst.«

»He, lass meine Mutter aus dem Spiel, ja? Die Frau hat genug Probleme.«

»Schwöre bei ihrem Leben!«

»Okay, okay. Beim Leben meiner Mutter schwöre ich, dass ich in den letzten drei Monaten mit niemand anderem zusammen war. Okay?«

»Hast du jemanden geküsst?«

Danny zuckte zusammen. »Ich heiße zwar Don, aber ich bin kein Don Juan.«

»Ja oder nein.«

»Nein! Zum Teufel!«

»Beim Leben deiner Mutter?«

Donny wandte den Blick ab und sagte rasch: »Ich habe beim Leben meiner Mutter niemanden geküsst.« Dann sah er Joanne mit dem beklommenen und hasserfüllten Blick eines Menschen an, der in die Ecke gedrängt war. »Zufrieden?«

Joanne sah ihn an und schüttelte langsam den Kopf. »Du bist ein solcher Lügner, Donny. Und du hast das beim Leben deiner Mutter geschworen. Deiner eigenen Mutter!«

»Ich lüge aber nicht, Jo!«, sagte Donny nun in einem Ton erschöpfter Geduld, der andeutete, dass sie sich das alles nur einbildete und ihn nun schlecht behandelte. »Hast du jemals daran gedacht, dass du vielleicht paranoid sein könntest?«

»Und wessen Schuld wäre das?«

Donny sträubte sich gegen diese Anspielung auf seine Vergangenheit, die Joanne eigentlich nicht mehr erwähnen wollte.

»Was ist denn mit dir?«, fragte Donny nun mit der moralischen Entrüstung eines Mannes, der den Spieß umdreht. »Mit wie vielen Typen bist du denn im letzten Jahr im Bett gewesen?«

»Mit niemandem!«, brüllte Joanne, die über die Frage ebenso entrüstet war wie über ihre Antwort. »Ich bin verheiratet!«

Aber mit diesem Aufplustern verdeckte sie nur ihr kleines Geheimnis. Donny war natürlich nicht schlau genug, zu fragen, ob sie für irgendjemand Gefühle entwickelt hatte.

»Und der Alte aus der Kneipe«, fragte Donny nun wissend, »der mit der Skipper-Mütze?«

Joanne zwinkerte überrascht. Hatte Donny ihre Gedanken gelesen? Oder hatte er seit jenem Morgen daran gedacht, als er zu Nigthtingales kam und seine Frau in eine Unterhaltung mit dem Captain vertieft fand? Falls Joanne gedacht hatte, er hätte das vergessen (bisher hatte er es nie erwähnt) oder es wäre ihm überhaupt nicht aufgefallen (seit wann fiel Donny auf, wenn Männer ihr Beachtung schenkten?), dann sah sie jetzt, dass er es bloß verdrängt hatte. Vielleicht hatte es ihn damals zu sehr aufgebracht, doch jetzt stürzte er sich in seiner Verzweiflung darauf.

»Was ist mit dem alten Mann in der Kneipe?«, fragte Joanne, Spott in jedem Wort, doch dabei huschte ein verschmitztes, schuldbewusstes Grinsen über ihr Gesicht. Sie versuchte es zu unterdrücken, indem sie sich auf die Lippe biss.

»Was mit dem ist?«, fragte Donny. »Willst du mich verarschen? Weißt du nicht, dass ich im selben Moment, als ich in die Kneipe kam, wusste, was los war?«

»Da ist nichts passiert«, erwiderte Joanne. Sie war froh, das ehrlich behaupten zu können. »Wir unterhielten uns bloß.«

»Unterhalten? Du hast ihm praktisch einen geblasen!« Joanne lachte verächtlich. »Oh, wie wunderbar, Donny.«

»Du wirst ja ganz rot.«

»Stimmt nicht.«

»Doch! Du hast mit ihm geflirtet. Streitest du das etwa ab?«

»Wir sind Freunde«, sage Joanne. »Ich gehe oft in diese  Kneipe. Wir reden miteinander. Er zapft ein gutes Bier. Außerdem ist er doppelt so alt wie ich.« Sie warf die Hände hoch. »Das ist doch lächerlich. Tatsache ist …« Sie suchte nach Worten. »… ich muss …«

»Muss was, Jo?«

Joanne berührte ihre Schläfen, als würde ihr gleich der Kopf platzen. »Ich muss jetzt alleine sein!«

Donny wurde blass. »Wie meinst du das?« Seine Stimme klang ganz erschrocken.

Joanne erkannte, dass sich ihre wahren Absichten in der Angst in Donnys Augen spiegelten, so, als wüsste er, was auf ihn zukam, noch ehe sie es selbst wusste. »Ich finde, dass zwischen uns zu viel passiert ist, Donny. Zu viel Schlimmes.« Sie hasste es, wie er nun zusammensackte, aber sie musste es herausbringen. »Donny, sieh mal, ich liebe dich immer noch. Du bist immer noch mein verrückter Donny. Aber momentan muss ich einfach für mich sein, okay?«

Donny blähte die Nasenflügel auf in dem Versuch, sich zusammenzureißen. »Nein, das ist nicht okay.«

»Nun, so ist es aber.« Außer sich ging Joanne einen Schritt auf die Tür zu, doch Donny umklammerte ihr Handgelenk und hielt sie fest.

»Du bist meine Frau«, zischte er.

Zum ersten Mal klang dieses Wort für Joanne zu besitzergreifend, wie ein Joch, das es abzuwerfen galt oder dem sie zumindest entfliehen musste. Mit einer ausholenden Armbewegung löste sie sich aus Donnys Hand und griff nach der Klinke.

»Nein!«, rief Donny und war vor ihr da. Er öffnete die Tür und schoss zu Joannes Überraschung die Treppe  hinunter, wobei er mehrere Stufen auf einmal übersprang. Joanne wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie fragte sich, ob Donny verletzt genug war, um etwas Verrücktes zu tun … etwa, wild auf die Straße vor einen Bus zu rennen, nur damit sie sich den Rest ihres Lebens schuldig fühlte.

Da sie Donny in Gefahr glaubte, schoss Joanne aus der Wohnung, rannte die Treppe hinab und stürzte aus der Haustür. Auf dem Gehweg blickte sie wild nach links und recht und sah einen halben Block weiter etwas, bei dessen Anblick sie ungläubig erstarrte. Ihr Motorrad lag auf dem Gehsteig, das Vorderrad war hochgebogen wie der verdrehte Kopf eines gestürzten Pferdes. Donny stampfte mit seinen Retro-Schlangenlederstiefeln auf die Instrumente und die Lenkstange. Ein paar Leute - eine schwarze Frau in einem Lederbustier, ein junger Asiate mit rasiertem Schädel und Kopfhörern - waren in sicherer Entfernung stehen geblieben und starrten auf die Szene.

»Donny!«, kreischte Joanne und rannte auf ihn zu. Als er sie kommen sah, schrie er erschrocken auf und lief um die nächste Ecke. Joanne lief zu Suzi und bückte sich über das zerbeulte Gestell. Sie wusste instinktiv, dass Donnys Attacke auf ihr Lieblingsstück vermutlich seiner Wut die Spitze genommen hatte. Jetzt hatte er wohl nur noch Angst vor ihr.

Mit Tränen in den Augen und einem Herzen, das vor Wut und Schmerz raste, hob Joanne Suzi hoch und bockte sie auf.
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Die Nächste links«, sagte Matt. »Bei dem roten Schild. Sehen Sie das?« »Ja«, flötete Grace. Sie hatte Spaß am Steuer von Matts altem Dogde Pick-up, den er schon seit seiner Schulzeit besaß. Wade benutzte ihn gelegentlich, um Geräte zur Ranch zu befördern. Es war dunkel, und die Straße war breit, flach, gerade und lang - vielleicht waren sie schon zwanzig Meilen gefahren. Nach dem Ritt auf Pumpkin empfand Grace das Gefühl, hoch über dem Boden zu sitzen, nicht mehr als so fremd. Sie fuhr langsamer als die Einheimischen und wurde ein paar Mal von schnelleren Fahrern überholt, die ihr ärgerliche und manchmal wütende Blicke zuwarfen. »Tut mir leid, Jungs«, sagte sie Matt zuliebe. »Aber ich habe es nicht eilig.«

»Sie machen das sehr gut«, sagte Matt, der weit zurückgelehnt auf dem Beifahrersitz saß. Einen Cowboystiefel hatte er auf das Armaturenbrett gestützt. Er trug eine dunkelblaue Baseballkappe. Mit seinem rötlichen Bart konnte er seine Identität gut verleugnen, falls er von Fans erkannt würde. Grace wollte mit Matts Bewunderern nichts zu tun haben, sie waren überall. Sie wollte ihn für sich, wenn auch nur für einen Abend.

Dann verlangsamte sie das Tempo und bog auf einen kiesbedeckten Parkplatz vor Buggies Roadhouse ab, wo andere Pick-ups und ein halbes Dutzend Motorräder standen. Die rotlila Neonreklame war meilenweit zu sehen.

Sie stiegen aus und gingen auf den Eingang zu. Buggies  war früher ein Rasthaus gewesen, doch jetzt war es nur noch eine Bar mit Restaurant. Es war ein zweistöckiges Gebäude aus hellen Ziegeln und wirkte mit seinem spitzen Dach wie ein Buch, dass man offen aufgeschlagen hingelegt hat. Es hatte breite Fenster mit Vorhängen und ein Fliegenschutzgitter vor der Tür.Vor den Fenstern unter dem überhängenden Dach, das von Holzbalken gestützt wurde, standen drei Holzbänke. Auf einer saß ein älterer, verwitterter Mann in einem karierten Hemd und spuckte Tabaksaft in einen Pappbecher. Neben dem Gebäude stand eine alte Eismaschine.

»Ist das lange her!«, sagte Matt, als er die Tür öffnete. »Können Sie Poolbillard spielen?«

»Nicht gut«, erwiderte Grace. Der Innenraum war stark verqualmt. Es gab eine lange, gut bestückte Bar, ein Dutzend Tische zum Essen, eine kleine Tanzfläche, die momentan leer war, und einen offenen Raum dahinter mit zwei Pooltischen und einem Dartboard. Aus der Jukebox am Ende der Bar hörte man langsame Countrymusik. Der Sänger, begleitet von Gitarren und Fiedeln, hatte eine hohe, melodische, herzzerreißende Stimme. There stands the glass, fill it up to the brim, till my troubles grow dim, it’s my first one today. An den Wänden hingen beleuchtete Bierwerbungen und geschliffene Spiegel.

»Viele neue Gesichter«, sagte Matt nach einem Blick über die Gäste an der Theke. Die meisten sahen aus, als wären sie gerade von einem Viehtrieb vorbeigekommen. Einer trug noch seinen ledernen Schenkelschutz. Die Frauen waren eisblond, hatten einen großen Busen und lachten oft, laut und herzlich. Ein paar ältere, verwittert  aussehende Männer murmelten in ihr Glas. Der Barkeeper, ein stämmiger Mann mittleren Alters mit einer Drahtgestellbrille, einem karierten Hemd und einem schmalen Schlips, füllte eine Reihe Schnapsgläser mit Whiskey für eine Guppe jüngerer, weniger cowboymäßig aussehender Männer, die Baseballkappen und Fußballhemden trugen.

Grace und Matt setzten sich an die Bar. »Würden Sie mir ein Lone Star bestellen?«, bat Matt und legte eine Zwanzigdollarnote vor Grace auf die Bar. »Und etwas für Sie. Muss kurz aufs Klo.«

»Okay«, sagte Grace. »Bleiben Sie nicht zu lange.«

»Keine Sorge - ich habe das wieder gut im Griff.« Das stimmte. Matt hatte seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus keine Probleme mehr mit der Toilette. Auch seine motorischen Fähigkeiten und sein Gedächtnis schienen sich rapide zu erholen. Er sprach immer häufiger in vollständigen Sätzen, aber in seinem alten Texasgenöle, das er für die nächsten Filmrollen unbedingt loswerden musste.

Grace hätte nie gedacht, dass sie nach der Hälfte ihrer Vertragszeit eines Abends einfach mit Matt auf einen Drink ausgehen würde. Nach dem Tag beim Wasserfall war Matt wieder sehr distanziert gewesen. Beim Essen sah er sie kaum an. Doch Wade Conner glich das gerne für seinen Sohn aus. Grace hatte Wade für einen ruhigen, stoischen Menschen gehalten, aber in Wirklichkeit war er ein fröhlicher Unterhalter, der Grace Geschichten von Viehherden erzählte, die durchgingen und die er mit seiner Geschicklichkeit zu Pferd und mit dem Lasso wieder unter Kontolle brachte, oder von unverschämten Viehdieben,  die er mit seiner rostigen alten Knarre in Schach gehalten hatte. So, wie er es geschafft hatte, ein pfundschweres T-Bone-Steak zu verspeisen und dabei ununterbrochen zu reden, ohne sich ein einziges Mal zu verschlucken. Das war seine Spitzenleistung. Und Grace hörte ihm bewundernd zu, fragte sich aber die ganze Zeit über, wann Matt, der sie gelegentlich verstohlen anblickte, noch einen Ritt mit Pumpkin vorschlagen würde, einen Kinobesuch, einen Spaziergang oder ein Kartenspiel (der Therapeut hatte Kartenspielen empfohlen). Aber er schien zufrieden, einfach ein Auge auf sie zu haben, wie er gesagt hatte. Falls das stimmte - und er hatte es ausdrücklich erwähnt, ob scherzhaft oder nicht -, dann konnte sie doch sein Geld nicht annehmen.Vor diese Wahl gestellt, würde sie den Scheck lieber zerreißen und mit ihm zusammen sein. Matt brauchte keine Krankenschwester. Es war eigentlich nicht klar, ob er überhaupt jemanden brauchte.

Meistens, wenn sie morgens in sein Zimmer trat und ihn fragte, wie es ihm ginge, antwortete er »Gut, danke«, nur knapp von dem Skript aufblickend, das er gerade las. Daher war sie höchst erstaunt und aufgeregt, als Matt heute Morgen aufblickte und sagte: »Mir ist heute irgendwie komisch.«

»Wie meinen Sie das?«, hatte Grace gefragt und war dichter zu ihm getreten.

»Ich glaube, ich habe seit einem Monat nichts getrunken. Sollen wir heute Abend auf einen Drink zu Buggies  fahren? Ich gebe Ihnen den Abend frei.«

»Buggies?«

»Bin seit Jahren nicht mehr dort gewesen.«

»Ja … sicher«, hatte Grace gesagt und sich über den freien Abend gefreut. Warum hatte sie noch nie daran gedacht? Nicht, dass sie viel Arbeit hier hatte, aber ein offizieller freier Abend schenkte ihr die Freiheit, die sie bisher völlig vergessen hatte. Es veränderte auch den Charakter des Abends. Was meinte Matt mit »frei haben?« Vermutlich würde sie es herausfinden.

»Howdy, Miss«, ertönte eine Stimme neben ihr. »Neu in der Stadt?«

Grace drehte sich um. Vor ihr stand ein hochgewachsener, kräftiger Mann in den Dreißigern mit einem rötlichen Ziegenbärtchen, einer roten Nase und einem Fußballtrikot von Houston und starrte auf ihren Busen. Sie trug heute ausnahmsweise einen vorteilhaften Push-up-Büstenhalter und ein rosa Tanktop.

»Ich besuche bloß einen Freund hier«, erwiderte Grace und blickte in Richtung Toilette, ob Matt wohl auftauchte. Der Typ war offensichtlich betrunken.

»Heiße Harmon«, sagte der Typ. »Ich wohne schon immer hier. Wissen Sie, was mein Motto ist? Geh Harmon aus dem Weg. Ich bin Harmon B. Mayfield der Dritte. Und Sie heißen?« Harmon streckte ihr eine Hand entgegen, die ebenso groß und rosa war wie sein Gesicht.

»Ich heiße Grace«, antwortete sie, entschlossen, so höflich wie möglich zu bleiben. »Nett, Sie kennen zu lernen.«

»Ich finde es auch verdammt nett.« Damit setzte Harmon sich auf den Barhocker, der für Matt bestimmt war. »Was trinken Sie denn, meine Dame?«

»Wie ich schon sagte, ich bin mit einem Freund hier …«

»Einem Freund? Mit einem Jungen? Das ist aber schade.«

»Ich fürchte, doch«, sagte Grace lächelnd. Da sah sie den Griff eines Revolvers, der Harmon im Hosenbund steckte. Sie bekam Gänsehaut vor Angst.

»Na, dieser Junge hat sicherlich nichts gegen ein Tänzchen mit einem anderen Mann, oder?« Harmon stand auf, so dass er ganz dicht vor Grace stand und sein Bauch sich an sie presste. »Ein kleines Tänzchen?«

»Alles in Ordnung?«, fragte Matt, der plötzlich neben Grace auftauchte und den Arm um sie legte, während er den Rivalen ansah.

»Ist das der Junge?«, fragte Harmon und begann zu lachen. »Nett, Sie kennen zu lernen. Da haben Sie aber eine hübsche junge Dame hier. Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich mit ihr tanze, oder?«

»Doch, habe ich«, sagte Matt. »Außerdem sitzen Sie auf meinem Hocker.«

Harmon lachte Matt direkt ins Gesicht, doch dann runzelte er die Stirn. »Wer zum Teufel bist du denn, Junge, kommst hier einfach so herein und sagst mir, wo ich zu sitzen habe? Das ist meine Kneipe. Verstanden, du Würstchen?«

Grace sah, dass ein paar von Harmons stämmigen Freunden sich interessiert um sie geschart hatten.

»Hören Sie bitte auf«, sagte Grace. »Das ist doch lächerlich.«

»Schade, dass du auf Schwule stehst«, sagte Harmon zu Grace. Dann fuhr er zu Matt gewandt fort: »Kommst du mit nach draußen und trägst die Sache aus wie ein Mann? Na, Schwuli?«

Jetzt reichte es Matt. Zu Grace’ Entsetzen trat er dicht vor Harmon. Grace wollte ihn vor der Waffe warnen, aber sie hatte Angst, das würde die anderen nur noch mehr provozieren.

»Weißt du was, Mayfield?«, sagte Matt. »Du bist immer noch genauso blöd wie damals mit zehn. Und du gehst mir jetzt richtig auf die Nerven.«

»He«, meinte Harmon verdutzt. »Woher weißt du meinen Namen?«

»Wer ich bin, du Blödian? Ich habe deinem Bruder das Leben gerettet, als er in den See fiel.«

Da änderte sich Harmons Gesichtsausdruck schlagartig. Er sah Matt ungläubig an. »Matt? Matt Conner?«

Matt wischte sich ein Auge. »Jesus, Harm, spuck mich bitte nicht an, ja?«

»Verdammt, Matt! Wie geht’s dir? Ich habe gehört, du wärest tot.«

»Nein. Ich war nur schwer verletzt. Und wenn du jetzt bitte …«

»Verdammt«, murmelte Harmon wieder. »Du bist wirklich Matt Conner. Das muss ich meinem Bruder erzählen!«

»Kannst du mir einen Gefallen tun, Harm? Ich bin mit meiner Freundin hier, und wir wollen ein bisschen ungestört sein. Behalt’s für dich, hä? Ich bin heute Abend inkognito hier. Verstanden?«

»Klar, Matt.« Harmon wandte sich eingeschüchtert und nüchterner zu Grace. »Entschuldigen Sie, Miss. Wusste ja nicht, dass Sie mit Matt hier sind.Verzeihung.Verdammt!« Harmon wandte sich an seine Freunde, die alle nicht gemerkt hatten, dass Echo Falls’ berühmtester Sohn vor ihnen  stand. »Falscher Alarm, Jungs«, sagte er. »Ist ein alter Freund von mir, der nur seine Ruhe haben will.«

Als Harm und seine Freunde sich verzogen hatten, kam der Barmann zu ihnen. Grace bestellte eine Margarita und ein Bier für Matt.

»Geht auf meine Kosten, Matt«, murmelte er diskret und zwinkerte Matt zu.

Matt grinste. »Danke, Buggie. Du bist immer noch der Beste.«

»Weiß ich, mein Sohn. Weiß ich.«

Als Buggie ihnen die Drinks brachte, prostete Matt

Grace mit der Flasche zu. »Auf das schönste Mädchen, das ich jemals gesehen habe.«

Bei diesen Worten lief Grace eine Gänsehaut über den Körper. Es war, als hörte sie kleine Glöckchen klingen.

»Danke«, sagte sie und stieß mit ihrem Glas an.

Matt schlug vor, zur Jukebox zu gehen, weiter entfernt von den anderen Gästen. Grace folgte ihm, und dann lehnten sie einander zugewandt an der Theke. Die Jukebox spielte ein Lied von Kitty Wells.

»Tanzt du gerne?«, fragte Matt.

»Ja, sehr«, erwiderte Grace. »Gary hat nicht gerne getanzt.«

»Gary?«

Grace war gar nicht aufgefallen, was sie gesagt hatte. »Gary war mein Ehemann.«

»Ehemann?«

»Ja, der Mann, mit dem ich verheiratet war.«

Matt legte den Kopf schief. »Verheiratet?«

»Verheiratet. Dann wurde er krank. Er ist vor drei Jahren gestorben.«

»Oh«, sagte Matt und fasste sich ans Kinn. »Das tut mir leid, Grace.«

»Ist schon gut«, sagte Grace. »Ich bin froh, jetzt hier bei dir zu sein.«

»Ich auch«, sagte Matt.

Dann standen sie nur da und blickten einander in die Augen.

»Stellen wir die Gläser ab«, schlug Matt vor.

Dann nahm Matt ihre Hand, zog sie an sich und begann, sich im Rhythmus des Songs mit ihr zu wiegen. »It wasn’t God who made honky tonk angels«, sang Kitty Wells.

Grace ließ sich von Matt führen und bewegte die Hüften im Takt. Ihre Körper bewegten sich ganz natürlich miteinander. Grace glaubte zu schweben, als Matt sie herumwirbelte und wieder an sich zog. Sie hatte schon jahrelang nicht mehr getanzt, aber es fühlte sich an, als wäre es nie anders gewesen: hier mit Matt, zu diesem Lied, in dieser Bar - es war wie ein Hauch Ewigkeit, ein Gefühl von Kontinuität und dass alles so sein sollte.

»Du hast einen Jungen aus einem See gerettet?«, fragte Grace. »Was war passiert?«

»Oben bei Echo Falls«, antwortete Matt. »Harmons Idiot von einem Bruder sprang ins Wasser und stellte fest, dass er nicht schwimmen konnte. Da bin ich ihm nachgesprungen und habe ihn herausgezogen. Ich war sechzehn.«

»Du bist ja ein richtiger Held«, sagte Grace.

»Nein, du bist die Heldin. Tag für Tag.«

Als das Lied endete, beugte Matt Grace zurück und zog sie wieder hoch, so dass sich ihre Lippen fast berührten.

»Es war so schön wie Fliegen«, sagte Matt.

»Genau«, sagte Grace. Küss mich, wollte sie sagen. Küss mich, denn ich gehöre nur dir.

»Ich glaube, ich halte einen Engel im Arm.«

Da spürte Grace in der Tasche ihr Handy vibrieren. Wer konnte sie um diese Zeit anrufen? Sie dachte an ihre Mutter, an die Arbeit, das Haus.

»Entschuldige«, sagte Grace und zog das Telefon aus der Tasche. Es war Joanne. »Meine Wohngenossin.«

»Geh schon dran«, sagte Matt. »Ich warte.«

»Ja … okay«, sagte Grace. »Vielleicht ist es wichtig. Das Haus und so. Ich hoffe, es hat keinen Sturm gegeben.« Sie drückte auf den Knopf. »Hallo?«

»Du glaubst es nicht«, sagte Joanne atemlos. »Donny hat mein Motorrad in Stücke zerschlagen. Ich habe mich von ihm getrennt, und da hat er mein Motorrad demoliert. Ich habe es zur Reparatur gebracht, aber ich will es gar nicht mehr. Nicht nach allem, was er getan hat.«

»Langsam, langsam«, sagte Grace. »Was ist passiert?«

»Er hat mein Motorrad völlig zerstört. Weißt du, was ich vorhabe? Ich lasse es reparieren und spende es wohltätigen Zwecken. Tony findet auch, dass es eine gute Idee ist. Ich will es nie wieder sehen. Es erinnert mich nur an dieses Arschloch! Ich schwöre, ich würde ihn am liebsten umbringen.«

»Warum hast du dich von Donny getrennt? Was ist passiert?«

»Keine Ahnung, Grace. Ich weiß es nicht. Ich glaube, mir gefällt jemand anderes.«

»Wer denn?«

»Oh, du findest mich bestimmt verrückt. Der Captain hat mich dieses Wochenende auf sein Boot eingeladen,  und ich möchte wirklich mit ihm kommen. Wenn ich mit Donny zusammen bin, kann ich das nicht. Aber momentan will ich einfach niemanden.«

»Ganz ruhig, Jo. Ich bin momentan nicht zu Hause und kann nicht reden. Ich rufe dich so bald wie möglich an, ja?«

»Nein, ich will dich damit nicht belästigen. Ich musste es nur loswerden, das ist alles. Jetzt gehe ich zu Nighties  und besaufe mich. Wir telefonieren morgen.«

»Genau. Ruf mich an, falls du irgendwas brauchst. Ja?«

»Ja, danke, Grace. Wie geht es dir denn?«

»Das erzähle ich dir morgen.«

Sie drückte auf den Ausknopf und wandte sich zu Matt. »Tut mir leid«, sagte sie. »Männerprobleme.«

»Tu mir leid.«

»Oh, du weißt, wie das ist. Du hast sicherlich ständig Frauenprobleme.«

»Momentan aber nicht.«

»Gut.«

»Ehrlich gesagt, habe ich nur noch Augen für eine einzige Frau.«

»Wirklich?«, sagte Grace und schmolz fast dahin. »Wer könnte das denn sein?«

Zum ersten Mal sah Grace, dass Matt errötete. »Mach mich nicht verlegen«, sagte er grinsend.

Die Antwort reichte Grace, es kam einem Geständnis gleich. »Du brauchst gar nichts zu sagen. Ich auch nicht. Wir haben jede Menge Zeit.«

Matt nickte. Dann sah er, als ob er sich an etwas erinnern würde, auf seine Uhr. »Oh … es wird langsam spät. Muss morgen früh raus für diesen Trip.«

»Einen Trip?«

»Ja, Pa und ich. Wir gehen auf die Jagd. Das machen wir immer um diese Jahreszeit.«

»Das hast du noch gar nicht erwähnt«, sagte Grace.

»Ich wollte dich nicht beunruhigen. Aber vermutlich kannst du die Wahrheit ruhig erfahren, denn du hast schon ein paar Mal Wildragout zum Abend gegessen.«

»Rehragout?«

»Genau.«

Grace wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. Vermutlich war es eine Tradition, wie Angeln. »Sei aber bitte vorsichtig«, sagte sie. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, du da draußen mit einem Gewehr.«

»Ich mache mir mehr Sorgen um andere Typen mit Gewehren.«

»Wie sich wohl das arme Reh fühlt?«

»Okay«, sagt Matt und legte ihr lächelnd beide Hände auf die Schultern. »Ich verspreche dir, dass ich kein Tier töten werde.«

»Ehrlich?«

Matt nickte. »Ich schwöre es bei meinem Leben. Und sage Pa, ich könne nicht mehr richtig zielen.« Er lachte. »Okay?« Grace erwiderte das Lächeln. »Okay.«

Sie rechnete in dem Moment damit, dass er sie küssen würde, war aber froh, dass es nicht pasierte. Sie wollte sich den Moment noch aufsparen. Sie hatten immer noch zwei Wochen vor sich.

 

Am nächsten Morgen machten sich Wade und Matt im Morgengrauen mit den Gewehren auf die Jagd. Grace blieb liegen und wurde erst gegen zehn Uhr von einem  Geräusch im Haus wach. Waren die Männer schon wieder zurück? War Dolce da? Einer der Therapeuten? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ein Einbrecher war. Wade zufolge gab es keinen sichereren Ort auf der Welt. Rasch zog sie sich an und ging in die Küche. Beim Anblick eines Mannes am Tisch verschlug es ihr den Atem. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und wirkte zusammengesunken.

»Hi«, sagte er. »Sind die Conner-Jungs auf der Jagd?«

»Was machen Sie denn hier?«, fragte Grace.

»Wollte nur mal sehen, wie es dem Patienten geht«, erwiderte Michael Lavender. »Könnte mir vorstellen, mit all der Aufmerksamkeit geht es ihm viel besser.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Grace. Sie fühlte sich in ihrer Beziehung zu Matt nun viel sicherer und konnte Lavender etwas entgegensetzen.

»Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen«, sagte Lavender und zog eine Zigarette vom Ohr. Dann ließ er ein vergoldetes Feuerzeug aufschnappen und blies eine Rauchwolke an die Decke.

»Sie könnten mich fragen, ob ich nichts dagegen habe, wenn Sie rauchen«, sagte Grace.

Lavender grinste. »Wir sind hier in Texas«, sagt er. »Einer der letzten Orte, wo man noch in Ruhe seinen Tabak genießen kann.« Er bot Grace die brennende Zigarette an.

»Nein, danke«, antwortete sie kühl.

»Ich spüre da eine gewisse Abneigung«, sagte Lavender. »Das ist nicht nett, Grace, denn Sie gefallen mir. Ich finde, Sie sind ein guter Mensch. Daher will ich Ihnen helfen. Ich möchte nicht, dass Sie wie alle anderen enden.«

»Welche anderen? Was für ein Ende?«

»Oh, Sie fallen in tausend Stücke, wenn Matt das tut, was er immer tut. Ständig werfen sich ihm die Frauen an den Hals. Es ist unmöglich, von einem solchen Mann zu erwarten, dass er treu ist.«

»Er ist aber nicht so«, sagte Grace. »Das ist bloß sein Image. Aber ich weiß, dass er nicht wirklich so ist.«

Lavender stieß ein leises, selbstzufriedenes Lachen aus. »Der arme Matt. Er wird immer schrecklich ernst, wenn er eine Frau neu kennen lernt. Dann hat er nur gute Absichten, ehrlich. Aber schließlich bricht seine Natur wieder durch. Und ein Schlag auf den Hinterkopf wird das auch nicht ändern.«

»Sabotieren Sie seine Beziehungen immer so hinter seinem Rücken?«

»Nur, wenn ich mit dem Opfer Mitleid habe.«

»Opfer? Ich halte mich wohl kaum für ein Opfer.«

»Oh, das sind Sie aber, Schatz. Sie wissen es nur noch nicht.«

»Ich finde, wir sollten diese Diskussion beenden«, sagte Grace. »Falls Sie also nichts anderes hier zu tun haben, dann gehen Sie jetzt besser.«

Lavender zuckte die Achseln und schnippte die Asche auf den Boden. »Ich versuche Ihnen bloß das Herzeleid zu ersparen«, sagte er. »Sie sollten mir das nicht vorwerfen.«

Grace schüttelte angewidert den Kopf. Lavender fühlte sich eindeutig von Matts Gefühlen für sie bedroht. Na, dazu hatte er auch guten Grund. Grace war entschlossen, ihren Einfluss bei Matt geltend zu machen und ihn von Lavender zu trennen.

»Ich schätze Ihre Sorge«, sagt Grace höflich, weil sie ihn nun einfach loswerden wollte. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Gut, dass Sie das fragen«, sagte Lavender. Er zog sein Handy aus der Tasche. »Glauben Sie mir, Spaß macht mir das hier nicht. Überhaupt nicht.« Dann zeigte er ihr das Foto auf dem kleinen Bildschirm. Es war das Gesicht einer Frau.

Grace trat näher. Es war eine junge, glamouröse Schönheit, die an einem Strand gerade aus dem Wasser trat. Ihr Haar war nass und nach hinten gekämmt. Sie strahlte eine übersinnliche künstliche Schönheit aus.

Lavender seufzte mitfühlend, ehe er auf den Knopf  Play drückte.

»Na, wenn das nicht der wunderbare Matt Conner ist«, sagte die Schöne kokett. »Ich bin’s, Tania. Kann es kaum abwarten, dich zu sehen. Du musst mir das Surfen beibringen. Versprochen? Ich werde dir auch einiges beibringen.« Dabei zwinkerte sie anzüglich. »Lass mich nicht länger warten, Baby. Eine Frau wie ich braucht es einfach.« Dann drückte sie die weichen, vollen Lippen auf die Linse. »Hmmm. Ich kann deine Lippen schon spüren. Alles Liebe, Matt, Bye!«

Lavender steckte das Handy zurück in seine Tasche. »Sie werden mir später dankbar sein«, sagte er.

Grace war zu schockiert, um eine Antwort zu geben. »Das verstehe ich nicht«, brachte sie heraus. Ihre Stimme klang brüchig.

»Dann werde ich es Ihnen erklären«, sagte Lavender und lächelte freundlich und mitfühlend. »Die beiden sind Filmstars. Die sind nicht wie Sie und ich. Sie leben in einer  anderen Welt. Einer Welt, die wir nicht annähernd verstehen. Ich bin sicher, dass Matt Gefühle für Sie hat. Er ist ein sehr mitfühlender Mann, aber …«

»Mitfühlend?«, brach es aus Grace heraus. »Wollen Sie etwa sagen, dass er Mitleid mit mir hat?«

»Nein, nicht gerade Mitleid. Aber Sie haben vor drei Jahren Ihren Mann verloren, stimmt’s? Nicht, dass dies für Matt einen Unterschied ausmachen würde, denn jeder weiß, wie mitfühlend er ist. Ich würde nur sagen, dass die Vorstellung, eine Witwe in den Dreißigern aus den Fängen der Einsamkeit zu reißen, einen Mann von Matts Ritterlichkeit sehr reizt. Doch egal, wie seine Gefühle für Sie motiviert sind, es reicht sicherlich nicht, um zu verhindern, dass er zurück nach LA geht und, verzeihen Sie den Ausdruck, Miss St. Clair die Seele aus dem Leib fickt. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir Klartext reden.«

Trotz der Übelkeit, die ihren gesamten Körper ergriffen hatte, wollte Grace Lavender nicht die Befriedigung geben, sie erschüttert zu sehen. Also holte sie tief Luft, setzte ihr tapferstes Lächeln auf und sagte: »Na, das war aber eine interessante Präsentation, Michael. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen? Ich habe zu tun.« Während ihr Herz, wie Lavender prophezeit hatte, in tausend Stücke zerbrach, floh sie aus der Küche in ihr Zimmer und schloss die Tür.

Zitternd umklammerte sie die Stuhllehne vor dem Schreibtisch und versuchte sich zu sammeln. Sie begriff dieses Gefühl nicht, diesen Ansturm von Übelkeit. Noch nie hatte sie eine solche Intensität gespürt, wie sie sie jetzt durchfuhr. Sie war wie elektrisiert, sodass  sie am liebsten mit der Faust gegen die Wand geschlagen hätte.

Es blieb ihr nur eines.

Keuchend setzte sie sich an den Schreibtisch und begann einen Brief auf dem Block zu schreiben, den man ihr hingelegt und den sie bisher noch nicht benutzt hatte.

Lieber Matt,

es scheint so, als hätte ich einen Riesenfehler begangen. Ich war so dumm zu glauben, dass sich zwischen uns beiden etwas entwickelte und wir eine Zukunft zusammen haben könnten. Aber ich habe von Ihrer Freundin in LA erfahren, und um meine Gesundheit und mein Wohlbefinden zu schützen, möchte ich nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Es ist einfach zu schwierig für mich. Bitte, bitte, lassen Sie mich in Ruhe. Es tut mir leid, dass ich Echo Falls, das wunderbare Echo Falls, früher als vereinbart verlassen muss.

Ich hoffe, Sie werden es verstehen.

Grace.



Dann öffnete sie die Schreibtischschublade, zog den Scheck über zwanzigtausend Dollar heraus und zerriss ihn in so kleine Fetzchen, wie sie nur konnte. In dem Moment hörte sie, wie Lavender das Haus verließ, wie draußen ein Wagen angelassen wurde und fortfuhr.

Anschließend rief sie den Taxidienst an, der sie hergebracht hatte. Lange, ehe Matt von der Jagd nach Hause kam, würde sie verschwunden sein.
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Cherry hatte lange geschlafen und lag nun wach im Bett. Während Rick sich im Bad für die Arbeit fertig machte, dachte sie an den vorangegangenen Abend. Sie waren in die Avery Fisher Hall gegangen, in ein Konzert der New Yorker Philharmoniker. Es war Cherrys erstes der New Yorker Philharmoniker. Es war Cherrys erstes klassisches Konzert, und es hatte ihr sehr gut gefallen.

Der ganze Abend war wie ein Traum gewesen. Zuerst hatten sie in dem französischen Restaurant zu Abend gegessen, das sie bei ihrer ersten Verabredung besucht hatten. Rick hatte seinen Anzug von Hugo Boss getragen, Cherry ihr neues ärmelloses Schwarzes von Donna Karan, das Rick ihr als Überraschung am Tag nach dem Vorfall mit Mr. Donahue gekauft hatte, als sie in einem Ausbruch von Selbstkritik und Selbstmitleid gekündigt hatte. Schon bei dem Gedanken, jemals wieder vor einem Patienten zu stehen, war ihr übel geworden. »Keine Sorge«, hatte Rick gesagt, »mach einfach eine Pause. Ich kümmere mich schon um dich.« Hätte sie sich einen fürsorglicheren, rücksichtsvolleren Partner wünschen können? Beim Konzert hatten sie Plätze in der ersten Reihe gehabt, da Rick ein »Freund der Philharmoniker« war und einmal einen Vorsitzenden des Lincoln Center mit einem Herzanfall behandelt hatte. Die Musik gab Cherry das Gefühl, sehr kultiviert und zivilisiert zu sein, so, als lebte sie im Wien des neunzehnten Jahrhunderts. Es hatte ihr Spaß gemacht, die Musiker zu beobachten, von denen viele zu ihrer Überraschung Frauen waren. Wie konnten  sie nur die Noten lesen und gleichzeitig dem Dirigenten folgen und trotzdem perfekt miteinander die Instrumente spielen?

Cherry hoffte, das bald noch einmal zu erleben. Wenn sie sich doch nur an die Namen der Komponisten erinnern könnte! Glücklicherweise hatte Rick ein Programm gekauft. Sie musste nachschauen, solange er im Bad war, und dann etwas sagen wie: »Der Soundso hat mir wirklich gefallen.«

Komisch, wie sich alles entwickelt hatte, dachte Cherry, reckte sich und gähnte. Als sie zuerst in New York ankam, war ihr Ziel gewesen, einen Mann zu finden und ein bisschen das privilegierte Leben in Manhattan zu genießen. Und nun, kaum ein Jahr später, lag sie hier, war mit dem Spitzenmann der Intensivstation zusammen und führte, da sie ja gekündigt hatte, ein Luxusleben. Nicht viele Mädchen in Manhattan hatte es besser als Cherry Bordeaux! Ein typischer Tag begann mit Frühstück bei Rick (Eier und Toast, frische Erdbeeren), gefolgt von einer Yogastunde im Fitnesscenter und einem schönen langen Bad bei Rick. Dann folgte ein leichtes Mittagessen bei Dee  oder La Fontaine (alleine oder mit Rick, je nach seinem Zeitplan), Einkaufen oder eine Pediküre am Nachmittag. Rick bestand stets darauf, ihr die Dinge zu kaufen, die sie sich wünschte, und hatte ihr auch die teure Unterwäsche bei Bloomingdale’s gegönnt. Dann folgte ein kleiner Spaziergang im Central Park, wo sie sich manchmal auf eine Bank setzte und den jungen, reichen Müttern zusah, die ihre Kinder zum Spielplatz führten. Sie stellte sich dann die Babys vor, die sie mit Rick haben würde. Anschließend ging sie nach Hause und begann zu kochen. Wenn  Rick in der Stimmung war, machten sie sich auch fein und gingen in eines »ihrer« Restaurants. Wieder zu Hause, folgte ein bisschen Fernsehen, und wenn Rick nicht zu müde war, fantastischer Sex. Mit Rick war es tatsächlich wunderbar.

Cherry wusste, dass Rick zum Teil nur aufgrund des Donahue-Vorfalls so nett zu ihr war. Es hatte sie schwer mitgenommen, und Rick hatte alles getan, um ihr die Sache leichter zu machen. Sie war ihm so dankbar, dass sie nicht einmal wütend wurde, als er neulich meinte, ihre Wohngenossinnen würden sie sicher vermissen.Vielleicht hatte er damit nichts Bestimmtes gemeint, sonder nur eine Tatsache konstatiert: dass sie nämlich nur noch sehr selten auf Turtle Island anzutreffen war.

Sie setzte sich auf, griff nach Ricks Jackett auf dem Stuhl und fischte in der Tasche nach dem Programm vom vorigen Abend. Stattdessen zog sie einen Zettel heraus. Sie faltete ihn auseinander und starrte ungläubig darauf.

Es war eine Patientenkarte mit Mr. Donahues Namen. Cherry suchte nach dem Datum - es war das von Mr. Donahues Tod, das sie wohl nie wieder vergessen würde. Sie schüttelte sich leicht, als sie nachsah, ob das Heparin angekreuzt war, das sie dem Mann versehentlich gespritzt hatte. Und da war das Kreuzchen! Mit Ricks rotem Kuli. Cherry konnte es nicht glauben. Rick musste die Originalkarte - die sie jetzt in der Hand hielt - entfernt und durch eine ersetzt haben, auf der es nicht angekreuzt war. Hatte er nicht auch an diesem Tag dieses Jackett getragen? Genau. Sie war ganz sicher.

Ihre Gedanken überstürzten sich. Sie sprang hoch, zog  Jeans, einen Pullover und Schuhe an. Dann faltete sie die Patientenkarte und schob sie in die Gesäßtasche. Sie zitterte am ganzen Körper, wusste aber, dass sie ruhig bleiben musste, um das Ganze zu überlegen.Vielleicht gab es eine sinnvolle Erklärung.

Aber es konnte keine solche Erklärung geben. Dieser Gedanke war fürchterlich.

Um sich zu beschäftigen, ging sie in die Küche und bereitete Rührei auf Toast zu. Sie musste das Ganze genauer untersuchen. Aber etwas sehr Unrechtes war geschehen. Sie fühlte sich, als hätte man sie körperlich geschlagen.

Als Rick fertig war, setzte er sich an den Tisch zu ihr. Cherry saß ihm gegenüber und beobachtete ihn, wie er mit einem so herzhaften Appetit aß, als könnte ihn nichts in der Welt betrüben.

»Schätzchen«, sagte sie unschuldig, »ob es wohl möglich ist, dass du den Fehler mit Mr. Donahue gemacht hast?«

»Mit wem? Oh, Donahue. Nein, das halte ich für unmöglich. Warum sollte ich das tun?«

»Keine Ahnung«, sagte Cherry und dachte plötzlich, dass sie diesen Mann überhaupt nicht kannte. Alles hatte sich verändert. Nichts war mehr so, wie es geschienen hatte.

»Warum fragst du dann?«, sagte Rick und sah Cherry direkt an. Dabei kaute er seinen Toast mit unheimlicher Präzision weiter.

Cherry erkannte, dass sie ausgetrumpft war. Rick wusste doch (und sie konnte das Aufflackern dieser Erkenntnis in seinen Augen sehen), dass die Original-Karte  nicht vernichtet worden war. Er hatte vielleicht geplant, sie loszuwerden, war aber aus irgendeinem Grund noch nicht dazu gekommen. Jetzt beobachtete er Cherry, um herauszubekommen, was sie wusste.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich einen solchen Fehler machen würde«, meinte Cherry. In ihrer Angst wirkte sie trotziger, als sie beabsichtigt hatte.

»Na«, gab Rick in perfekt gelassenem Tonfall zurück, »wenn du Recht hast, dann wäre ich ja ein Lügner.« Das brachte er so völlig sachlich und locker, aber trotzdem sehr direkt heraus, dass Cherry erschauderte. Sollte sie ihm einfach den Beweis hinlegen? Aber nein, er konnte ihn ihr aus der Hand reißen oder sonstwie mit Gewalt abnehmen. Wenn er zu einer solchen Täuschung fähig war, war er zu allem fähig.

Cherry begann zu zittern. Sie konnte nur mühsam ihre Wut beherrschen. Rick hatte ihr ein Messer in den Rücken gestoßen und dabei kaum mit der Wimper gezuckt.

»Möchtest du irgendetwas sagen?«, fragte Rick.

»Wie meinst du das, Schätzchen«, flötete Cherry und spielte das Dummchen. Aber ihr Jammerton nützte ihr jetzt nichts.

»Klingt so, als hättest du etwas auf dem Herzen«, sagte Rick mit einem wissendem Lächeln.

Cherry musste schnell reagieren. Sie wusste, dass Rick vermutlich darauf brannte, ins Schlafzimmer zu gehen und in seiner Jacketttasche nachzusehen. Dann würde er sich verfluchen, weil er das Beweisstück nicht vernichtet hatte. Warum hatte er es behalten? Aus Faulheit? Arroganz? Machte ihm das Risiko Spaß?

»Ich muss in die Drogerie,« sagte Cherry. »Wir brauchen Zahnpasta. Und Seife.«

»War mir gar nicht aufgefallen«, sagte Rick, der sie aufmerksam beobachtete. »Bleib nicht zu lange.«

»Nein.« Cherry stand auf.

»Cherry?«, fragte Rick.

»Ja?«

»Könntest du mir einen Gefallen tun?«

»Klar.«

»Würdest du mir das braune Jackett aus dem Schlafzimmer bringen?«

Cherry erstarrte. Und nun? Wenn sie versuchte, die Patientenkarte wieder in die Jackentasche zu stecken - um zu beweisen, dass sie sie nicht genommen hatte -, würde Rick sie bestimmt vernichten.

»Was ist?«, fragte Rick sehr ruhig.

»Nichts«, antwortete Cherry. Sie erkannte, dass Rick plante, ihr ins Schlafzimmer zu folgen, sie zu beobachten und zu erwischen. Daher tat sie das Einzige, was ihr nun noch übrig blieb. Auf dem Weg ins Schlafzimmer ging sie zur Wohnungstür und schloss auf, während sie aus dem Augenwinkel heraus sah, wie Rick aufstand. »Wohin gehst du?«, fragte er mit einer Stimme, als hätte er nicht begriffen, was vor sich ging. Ihm war vermutlich noch nicht aufgegangen, dass Cherry ihm vielleicht nicht gehorchen würde, und genau damit hatte sie gerechnet. Sie öffnete die Tür, rannte zum Aufzug und drückte panisch auf den Knopf. Da kam Rick auf den Gang.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er, eher verwundert als wütend. Als der Aufzug kam, überlegte Cherry, dass der ehrgeizige, imagebewusste Dr. Nash im  Gang seines Wohnhauses wohl keine Szene machen würde. Er würde Cherry nicht nachrennen und ihre Schreie riskieren.

»Du kannst dir dein Jackett selbst holen«, sagte Cherry, als die Aufzugtüren sich öffneten. Die Türen schlossen sich vor einem völlig verdutzten Rick.

Cherry fuhr ins Erdgeschoss, voller Angst, dass Rick vielleicht die Treppe benutzen und sie dort abfangen würde. Unten rannte sie so schnell wie möglich aus dem Gebäude und hielt das erste Taxi an, das sie sah. »Manhattan Hospital«, rief sie dem Fahrer atemlos zu.

 

»Ja, ich hatte so meinen Verdacht«, sagte Kathy hinter ihrem Schreibtisch und studierte weiterhin die Karteikarte, die Cherry ihr gegeben hatte.

»Wirklich?«, fragte Cherry. Sie saß in Kathys Büro und blickte immer wieder nervös zur Tür, ob Rick nicht auftauchen würde. Sie rechnete damit, dass er ins Krankenhaus eilen würde, um den Schaden zu begrenzen, ehe Cherry die Chance bekam, ihn völlig zu ruinieren.

»Ich bin immer sehr misstrauisch«, meinte Kathy und schob sich die Brille zurück. »Das ist aber nicht dasselbe, wie etwas beweisen zu können, und dieses kleine Stück Papier scheint genau so ein Beweis zu sein. Ich möchte dies zuerst Dr. Hirsch zeigen, dann sehen wir weiter. Okay?«

»Wird man ihn rauswerfen?«, fragte Cherry. Sie war nicht sicher, ob sie ihm die schlimmste Strafe wünschte.

»Hängt von Dr. Hirsch ab«, sagte Kathy. »Ich denke, Dr. Nash wird seine Seite der Geschichte vorbringen wollen.«

»Was kann er denn dazu sagen?«

»Oh, ihm fällt sicher etwas ein«, meinte Kathy.

»Ich kann es nicht glauben, dass er mir das angetan hat«, sagte Cherry, und bei diesen Worten durchfuhr sie eine Riesenwelle der Enttäuschung. Sie verlor die mühsam aufrechterhaltene Beherrschung und begann offen in die kleinen Hände zu weinen.

Kathy, die bestimmte Dinge entweder nicht sah oder nicht sehen wollte (vor allem Dinge, gegen die sie aus professionellen Gründen etwas hatte, wie etwa, wenn Ärzte und Schwestern eine Beziehung hatten), fügte endlich alle Teilchen zusammen. »Ach so«, sagte sie. »Ja, vermutlich passiert so was manchmal.« Dann stand sie wie von mütterlichen Gefühlen überkommen auf, ging um den Schreibtisch herum und legte Cherry eine Hand auf die zitternde Schulter.

»Entschuldigung«, schluchzte Cherry, die nicht wusste, ob sie sich für ihr Weinen entschuldigte oder weil sie Kathys Regeln gebrochen hatte.

Aber als sie die unglückliche Schwester tröstete, schien sich in Kathy ein nostalgisches Gefühl zu regen. Sie stieß einen der langen Seufzer aus, die gewöhnlich einem Bekenntnis vorausgehen.

»Ich war auch mal in einen Arzt verliebt«, sagte sie. »Dr. Murray Friedlander. Oh, das ist schon lange her. Er war verheiratet und ich nicht - ich hatte gerade die Ausbildung beendet. Wir haben eng zusammengearbeitet - er war ein brillanter Arzt -, und es war nur natürlich, dass sich dabei bestimmte Gefühle entwickelten.«

Cherry blickte zu ihrer Chefin hoch. »Und sind Sie diesen Gefühlen gefolgt?«, fragte sie.

Kathy erblasste. Sie war auf diese Erörterung nicht vorbereitet gewesen und hatte jetzt keine Ahnung, warum sie ein so untypisches Bekenntnis gemacht hatte.

»Ich rede eigentlich lieber nicht darüber«, sagte sie. Doch dann schien es ihr würdevoller, weiterzureden, statt einen Rückzieher zu machen. »Doch, es ist ja unter uns, ja, ich habe es zugelassen, mich von einem älteren, klügeren, verheirateten Mann verführen zu lassen. Und als er die Beziehung beendete, war ich ein solches Wrack, dass ich kündigen und mir woanders eine neue Stelle suchen musste.«

»Wie furchtbar!«, sagte Cherry und wischte sich die Augen.

»Ja, nennen wir es eine Jugendsünde. Aber Ihre Situation ist ein bisschen komplizierter.«

Cherry stimmte zu und wurde erneut von der grundlegenden Ungerechtigkeit der Sache überwältigt. »Es ist nicht gerecht«, klagte sie. »Ich musste kündigen, und er hat immer noch seine Stelle.«

»Darf ich Sie daran erinnern«, sagte Kathy verteidigend, »dass niemand Sie zur Kündigung gezwungen hat?«

»Mich hat auch niemand daran gehindert«, gab Cherry spitz zurück.

Das reichte, um Kathy wieder zurück hinter den Schreibtisch zu bringen. »Wir müssen alle mit unseren Entscheidungen leben«, sagte sie. Sie war von Cherrys angedeuteter Klage über Kathys Mangel an Unterstützung eher bekümmert als beleidigt. »Aber ich brauche nicht zu erwähnen, dass wir Sie sofort wieder hierhaben wollen. Was mich betrifft, können Sie morgen wieder anfangen.«

»Aber was ist mit ihm?«, fragte Cherry ängstlich. »Ich kann nicht zurückkommen, wenn er noch hier ist. Das kann ich nicht.«

»Andere Stationen würden Sie gerne übernehmen.«

»Nein«, sagte Cherry so fest, dass es sie beide überraschte. »Ich sollte nicht die Station wechseln müssen. Er sollte entlassen werden - und seine Zulassung verlieren!« Etwas in Cherry wollte Rick und seine Karriere nicht so strafen, aber sein Verrat war zu schrecklich für sie gewesen. Er hatte sie nie geliebt, sonst hätte er sie nicht von einer Minute zur anderen so willig opfern können.

»Ich würde nicht so unbedingt damit rechnen, dass man Dr. Nash kündigt«, sagte Kathy. »Sosehr er es auch verdient. Dieses Krankenhaus wird wie alle anderen Institutionen geführt. Ganz oben herrscht keinerlei Verantwortung, und alles wird auf dem Rücken der Kleinen ausgetragen.« Das war eine gewagte Bemerkung für eine Frau, die mit Herz und Seele am Manhattan Hospital hing und es sonst immer nur verteidigte.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Cherry, »dass Sie nichts unternehmen können?«

»Cherry, ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Dr. Nash ist ein wichtiger Mitarbeiter dieser Station. Er steht an erster Stelle als Nachfolger für Fred Hirsch. Diese Situation könnte nicht nur den Ablauf der Station empfindlich stören, sondern auch dem Ruf des Krankenhauses schaden.«

»Ist das alles, woran Sie denken?«, fragt Cherry, die es zusammen mit ihrer Wut auch genoss, nun als Freie und als Frau zu handeln, die rechtmäßig eine andere herausforderte,  vor der sie vorher immer ein wenig Angst gehabt hatte.

»Lassen Sie mich ausreden«, sagte Kathy und hob eine Hand. »Ich wollte sagen, dass es unsere Aufgabe als Krankenpfleger ist, unseren Patienten die bestmögliche Pflege zukommen zu lassen. Wenn Krankenschwestern immer gleich kündigen, wenn sie einen Patienten verlieren, dann hätten wir nur noch sehr wenig Personal. Das System ist keineswegs perfekt. Das brauche ich Ihnen gar nicht zu sagen. Aber es ist unsere Pflicht, das Leben der Patienten zu verbessern, egal, in welchem Zustand sie sind. Das ist die Hauptsache. Und ehrlich gesagt ist es Mr. Donahue egal, ob ich es war oder Dr. Nash, die den Fehler begangen haben. Noch spielt es eine Rolle für die gegenwärtigen Patienten hier: Mr. Samuels, Ms. Arroyo, Mr. Beningo - sie sind es, die wichtig sind. Das dürfen wir nie vergessen.«

Cherry nahm Kathys Worte leicht gedemütigt auf. Sie wusste irgendwie, dass das Leben der Patienten für sie wichtiger war als ihr kleiner Kampf um Gerechtigkeit. Sie dachte an Grace und ihre jahrelange Hingabe, trotz der langen Arbeitszeit, des schlechten Verhältnisses zwischen Schwestern- und Patientenzahl, der geringen Bezahlung und dem allgemeinen Mangel an Respekt im Vergleich zu den Ärzten.

Sie sagte: »Ich möchte gerne wieder hier anfangen. Aber ich kann nicht auf derselben Station arbeiten wie Rick. Entweder er geht oder ich.« Dann nahm sie die Karteikarte vom Schreibtisch und hielt sie hoch. »Das dürfte doch ausreichen, um alles zu regeln. Es ist nur die Frage, ob hier irgendjemand gewillt ist, dafür geradezustehen.«

»Ich werde es mit Dr. Hirsch besprechen. Denken Sie  daran, Cherry, dass ein Blatt Papier allein noch nicht ausreicht. Es könnte zu einer internen Anhörung kommen und möglicherweise zu einer Gerichtsverhandlung, falls Sie hier wirklich Erin Brockovich spielen wollen.«

Cherry kaute an ihrer Unterlippe. Sie wollte keine Heldin sein, sie wollte keine komplizierten Prozesse. Und sie wollte Rick nie wiedersehen.

»Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen«, sagte Kathy. »Weiß Dr. Nash, dass Sie diese Karte gefunden haben?«

»Ja, ich glaube schon. Er überlegt vermutlich gerade nervös, was ich damit anfange. Ich wäre nicht überrascht, wenn er im nächsten Moment hereinkäme.«

Kathy setzte sich die Brille auf. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Cherry. Sie gehen jetzt heim und denken über die Sache nach. Wenn Sie sich entschieden haben, kommen Sie morgen her, und wir regeln den Papierkram für Sie. Ich weiß, dass Sie Dr. Nash nicht begegnen wollen, aber wie ich schon sagte, es geht nicht um Dr. Nash. Es geht um die Patienten. Wie immer. Okay?«

Cherry nickte, aber sie hatte nicht die geringste Absicht zurückzukehren.
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Als Cherry zurück auf Turtle Island das Haus betrat, spürte sie sofort, dass jemand da war. Durch die Küche wehte eine kühle Brise, was bedeutete, dass die Verandatür offenstand. Nur ein Luftzug vom Wasser her Verandatür offenstand. Nur ein Luftzug vom Wasser her  brachte einen derart zum Frösteln. Das war merkwürdig, denn Joanne hasste Kälte. Vielleicht lüftete sie ja nur?

Cherry ging durch die Küche ins Wohnzimmer, dessen Rückwand aus hohen Fenstern und einer verglasten Holztür bestand, die auf die Veranda führte. Wie vermutet stand die Tür offen, und sie sah jemanden draußen in einem Liegestuhl. Angst durchfuhr sie, denn sie erkannte die Person von hinten als Grace: der schön geschwungene Hals, das rötliche hochgesteckte Haar, aber es war so unerwartet, dass Cherry glaubte, einen Geist zu sehen. Was machte Grace hier, zwei Wochen vor der erwarteten Rückkehr?

Langsam trat Cherry näher. Sie spürte, dass etwas Schlimmes geschehen war. Grace wirkte irgendwie starr und angespannt. Sie hatte sich in eine blaue Flanelldecke gewickelt und starrte auf die Bucht hinaus.

»Hi«, sagte Cherry leise, als sie hinaustrat.

Grace wandte den Kopf, und Cherry sah in ihren Zügen, dass tatsächlich etwas nicht stimmte. Aber sie wollte Grace nicht wissen lassen, dass sie dies erkannte, weil sie spürte, dass die andere in ihrer Zurückgezogenheit vermutlich erst darüber reden wollte, wenn sie dazu bereit war.

»Hi«, antwortete Grace. Ihr Gesicht hellte sich einen Moment lang auf, ehe sie schwach und freudlos, aber durchaus freundlich lächelte.

»Du bist früher zurückgekommen«, sagte Cherry so fröhlich wie möglich.

»Oh, sicher nicht zu früh«, antwortete Grace. Wieder lächelte sie, aber Cherry nahm ihr das nicht ab. »Wie geht es dir?«

»Alles in Ordnung«, erwiderte Cherry, die darauf brannte, zu erfahren, was sich in Texas abgespielt hatte (es war offensichtlich nichts Gutes), doch sie brannte noch mehr darauf, Grace alles zu erzählen, was in Ricks Wohnung passiert war. Plötzlich spürte sie eine große Freude in sich hochsteigen. Es war nicht nur Grace, die auf Cherry so beruhigend wirkte, deren Rat sie so schätzte, die Heimat für sie bedeutete. Sie merkte erst jetzt, dass ihr eine scheckliche Last vom Gewissen genommen worden war. Ihre Unschuld an Mr. Donahues Tod würde den armen Mann nicht wieder zurückbringen, aber es veränderte, wie Cherry sich selbst sah. Ihr war etwas zurückgegeben worden: ihr ganzes Leben. Fast war sie Rick dankbar, dass er so unvorsichtig gewesen war, sich erwischen zu lassen.

Und so erzählte sie Grace die gesamte Geschichte, auch ihre Unterhaltung mit Kathy.

Grace war froh, von ihrem eigenen Schmerz abgelenkt zu werden, und lauschte aufmerksam, während Cherry, von widersprüchlichen Gefühlen überwältigt, immer noch versuchte, sich auf alles einen Reim zu machen. Wie konnte sie wieder auf der Station arbeiten, wenn sie dort Rick begegnen würde? Das wäre zumindest unangenehm, wenn nicht sogar sehr schmerzlich für sie. Sie hatte Rick geliebt. Vielleicht liebte sie ihn noch immer.

»Das Verrückteste aber ist«, sagte sie, »dass ich mich fast schuldig fühle, weil ich damit zu Kathy gegangen bin.«

»Schuldig?«, fragte Grace. »Machst du Witze? Warum solltest du dich denn schuldig fühlen?«

»Okay, vielleicht nicht gerade schuldig, aber für Rick bedeutet seine Karriere alles. Offensichtlich versuchte  er sich zu schützen, als er die Karten vertauschte. Ich war bloß diejenige, der man es am leichtesten anhängen konnte.«

»Könntest du dir bitte mal selbst zuhören?«, fragte Grace und richtete sich kerzengerade auf. »Du entschuldigst ihn ja geradezu. Was er getan hat, ist unverzeihlich. Er hat dich betrogen. Er hat dich angelogen. Er hat dich geopfert. Versuch ja nicht, das irgendwie zu rationalisieren.«

»Nein, ich versuche lediglich, das alles zu begreifen.« »Ich weiß. Mir tut es furchtbar leid, dass dir so was passiert ist. Aber ich bin froh, dass die Wahrheit ans Licht gekommen ist - und zwar besser jetzt als später mit einer anderen Sache«, meinte Grace bedeutungsvoll.

Cherry nickte. Was Grace sagte, stimmte völlig. Das Komische aber war, dass Cherry immer einen leisen Verdacht gegenüber Rick gehegt hatte. Sie wusste genau, dass sie die Karteikarte nicht falsch gelesen hatte, aber sie konnte nicht mit Sicherheit behaupten, dass Rick sie vertauscht hatte. Das war wirklich das Letzte gewesen, was sie vermutet hätte. Doch da waren vage, unspezifische Fragen, nichts Konkretes, nichts, das sie in Worte fassen konnte, aber dennoch Fragen, wie das hatte passieren können. Daher hatte sie Ricks anschließende Freundlichkeit, Zuneigung und Großzügigkeit akzeptiert, als stünde ihr das alles rechtmäßig zu, ohne zu merken, dass Rick mit diesen Geschenken und zärtlichen Überraschungen nur versuchte, sein Gewissen zu beruhigen und Cherry dafür zu entschädigen, was er ihr angetan hatte.

Da klingelte, wie Cherry befürchtet hatte, das Telefon. Sie blickte auf. Angst durchfuhr sie. »Es ist Rick«, hauchte sie.

»Oh«, sagte Grace, die heimlich gehofft hatte, es wäre ihr eigenes Handy gewesen. Wenn sie doch Matt nur nicht gebeten hätte, sie nie wieder zu kontaktieren. Aber warum sollte er sie auch anrufen? Sie fragte sich, ob sie ihn anrufen sollte, um vielleicht nur eine Erklärung für dieses Dummchen auf dem Video zu verlangen. Aber das konnte sie einfach nicht. Das war unter ihrer Würde.

»Warum ruft er mich denn an?«, fragte Cherry und starrte auf das klingelnde Telefon wie auf eine entsicherte Handgranate. »Was hat er denn möglicherweise zu sagen?«

»Warte doch, bis er eine Nachricht hinterlässt«, riet Grace.

Aber Cherry klammerte sich irgendwie noch an die spärliche Hoffnung, dass Rick für alles eine plausible Erklärung hatte. Vielleicht wollte er sich ja auch entschuldigen, anbieten, alles wiedergutzumachen. Wenngleich sie keine Ahnung hatte, wie. Cherry war zu ängstlich und nervös, um eine Nachricht abzuwarten, sondern holte tief Luft und nahm ab.

»Hallo?«, sagte sie kühl.

»Hi«, antwortete Rick.

Als sie Ricks Stimme hörte, spürte Cherry wie in einer Art Reflex, wie sie innerlich nachgab. Sie sah Grace um Unterstützung bittend an. »Was willst du?«, brachte sie einigermaßen forsch heraus.

»Ich will bloß wissen, was du in meiner Jacketttasche zu suchen hattest«, erwiderte Rick freundlich.

Sein Tonfall verblüffte Cherry. »Ich hatte nach dem Konzertprogramm gesucht«, sagte sie. »Aber die bessere Frage ist: Warum hast du die Patientenkarten vertauscht?«

Sie blickte hinaus aufs Meer und sah die Spitzen der hohen Wolkenkratzer von Manhattan in der Ferne knapp über dem Horizont.

»Das ist eine sehr vernünftige Frage«, meinte Rick, »und ich hätte dir das gleich von Anfang an erklären sollen. Ich will mich hier nicht verteidigen, aber wenn du Zeit hast, dann würde ich dir gerne darlegen, warum ich das gemacht habe.«

»Okay«, antwortete Cherry mit einem furchtsamen Blick zu Grace, die sie mit einem ernsten Blick vor Ricks einschmeichelndem Charme warnte.

»Die Antwort lautet«, sagte Rick, »dass ich es für uns beide getan habe. Für dich und für mich.«

»Uns beide?«, fragte Cherry. »Wie soll ich das verstehen?«

»Meine süße Cherry, wenn ich die Beförderung vermasselt hätte, hätte das gleichzeitig alle Pläne verdorben, die ich für uns hatte.«

»Pläne?«, fragte Cherry und wurde bei diesem kostbaren Wort auch äußerlich ganz schwach.

Rick seufzte, als wären seine »Pläne« eine Riesenüberraschung gewesen, die er aufgrund der Umstände nun vorzeitig enthüllen musste. »Bei der Beförderung ging es darum, mehr Geld zu verdienen, damit du und ich zusammenziehen und eine Familie gründen konnten. Ich gebe zu, ich habe es vollständig versiebt, aber ich konnte nur noch an unsere Zukunft denken und dass ich alles tun musste, um sie zu retten. Ich dachte ehrlich gesagt, dass es viel weniger Konsequenzen haben würde, wenn du statt meiner die Schuld auf dich nehmen würdest. Krankenschwestern machen manchmal Fehler, okay, und  damit hat es sich. Aber wenn Rick Nash etwas vergeigt, dann geht es um seinen Arsch. Hirsch hatte mir ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mir keinen einzigen Fehler leisten könnte, wenn ich sein Nachfolger werden will. Was ist also passiert? Ich kam hundemüde nach einer wilden Nacht mit meiner süßen Cherry zur Arbeit und habe einen dummen Fehler gemacht. Es war der Fehler meines Lebens. Und als ich versuchte, ihn zu vertuschen - unserem künftigen Nachwuchs zuliebe -, habe ich die Frau verletzt, die ich liebe. Und das tut mir wirklich echt leid, Cherry.«

Liebe? Rick hatte bisher noch nie von Liebe geredet. Cherry wurde schwindlig.

»Lass dich ja nicht von ihm weichreden«, zischte Grace, die beobachtet hatte, wie Cherrys Miene bei Ricks Worten immer weicher und zärtlicher wurde.

Cherry sah Grace beruhigend an, doch sie war eigentlich sehr verwirrt. Wenn Rick nun die Wahrheit sagte? Würde das einen Unterschied machen? Sollte sie ihm verzeihen?

Dann stellte Rick die Frage, die Cherry fast vergessen hatte.

»Was …«, fragte er im gleichen versöhnlichen Tonfall, »hast du mit der Patientenkarte angefangen?«

Das war der Teil, vor dem Cherry am meisten Angst hatte, aber es gab keinen Ausweg. Um sich zu wappnen, sammelte sie in sich alle Wut und Entrüstung, ehe sie antwortete: »Ich habe sie Kathy übergeben.« Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Grace dichter zu ihr trat.

»Du hast was getan?«, fragte Rick.

Cherry schluckte. Sie wusste, dass sie sich nicht schuldig  zu fühlen brauchte, aber es war so. »Was hast du denn erwartet?«, fragte sie. Ihr Akzent kam jetzt stärker durch, wie immer, wenn sie erregt war. »Kannst du dir nicht denken, was ich dachte, als ich die Karte sah? Es war, als hättest du dir gewünscht, dass ich sie finde. Du hast sie praktisch vor meinen Augen baumeln lassen, Rick. Und ich habe genau das getan, was jeder getan hätte. Ich habe versucht, meine Unschuld zu beweisen.«

»Sag mir bitte«, meinte Rick tonlos, »das das ein Witz ist.«

»Nein, es ist kein Witz«, erwiderte Cherry. »Tut mir ehrlich leid, wenn es deine Beförderung verhindert, aber du hättest nicht so mit mir umspringen sollen.« Bei diesen Worten wusste sie genau, dass es die richtigen waren. Es war unehrlich gewesen, und Cherry stellte sich vor, wie Generationen von Bordeaux, darunter auch einige Ärzte, nun überheblich und verächtlich auf ihn herabblickten und bereit waren, Rick Nash zu einem Duell herauszufordern.

»Du verdammte blöde Fotze!«, sagte Rick.

Diese Worte schockierten Cherry noch stärker als seine Liebeserklärung und schienen alle netten Worte, die er je zu ihr gesagt hatte, auszulöschen.

»Du hast kein Recht, mich so zu beschimpfen«, sagte sie kühl. Dann sah sie Grace an, in deren Augen so viel Mitgefühl lag, dass Cherry sich ermutigt genug fühlte, hinzuzufügen: »Du verlogener Scheißkerl!« Dieses Crescendo verlangte nach einer letzten, abschließenden Geste, und Chery erreichte dies auch, indem sie auf den Ausknopf drückte. Es war wie ein letztes Stampfen auf ein lästiges Insekt.

»Na?«, fragte Grace.

Cherry wusste kaum, was sie sagen sollte. »Er hat mich beschimpft.«

»Stell dein Telefon ab«, sagte Grace.

Cherry gehorchte, zitterte aber dabei am ganzen Körper. Grace stand auf, ließ die Decke fallen und nahm Cherry in den Arm. »Das hast du richtig gemacht«, sagte Grace. »Jetzt musst du nur noch deine Stelle zurückbekommen. Klar?«

Cherry hielt Grace eng umfangen. »Nein. ich will ihn nie wieder sehen. Ich kann nicht einmal daran denken.«

»Ich weiß«, murmelte Grace. »Aber du musst dich hier behaupten. Lass dich nicht einschüchtern. Du musst für dich geradestehen. Ich weiß, wie schwer das ist. Aber du bist diejenige, die jetzt die Oberhand hat, Cherry. Kannst du das erkennen? Du bist hier im Recht. Und wenn du im Recht bist, hast du nichts zu befürchten.«

Cherry nickte, aber sie bereute es, Rick gesagt zu haben, dass sie sich Kathy anvertraut hatte. Jetzt stand er mit dem Rücken zur Wand, und Cherry wusste von seinem Tennisspiel, wie boshaft er werden konnte, wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlte.

 

Als Joanne an diesem Abend nach Hause kam, lag Cherry schon im Bett. Grace, mit der Joanne am allerwenigsten gerechnet hatte, saß in der Küche und trank Kaffee. Noch ehe Joanne fragen konnte, warum Grace denn schon wieder da war, erzählte diese ihr rasch von Cherrys Entdeckung der Original-Patientenkarte und wie sie plante, ihre Stelle zurückzubekommen. Dann fügte sie in einem Nachsatz hinzu: »Oh, und ich bin wieder hier,  weil Matt Conner sich als erstklassiger Idiot herausgestellt hat.«

Das reichte für Joanne aus, um sich einen Kaffee einzuschenken und an dem Tisch Platz zu nehmen.

»Das sind zu viele Neuigkeiten für ein müdes Mädchen«, sagte Joanne. »Fangen wir ganz vorn an. Die Sache mit Cherry ist großartig, aber ich kann nicht behaupten, dass ich sehr überrascht bin. Ich hatte immer schon das Gefühl, dass Rick nicht vertrauenswürdig ist. Aber das kann ich mir alles von Miss Scarlett selbst anhören. Was aber stimmte nicht mit Matt Conner?«

Grace holte tief Luft. Es gab nur eine Möglichkeit, alles zu erzählen.

»Ich glaube, wir hatten uns ineinander verknallt«, murmelte sie.

»Wie bitte?«

»Wir waren verliebt.« Das war für Grace sehr schwer zuzugeben, weil sie genau wusste, wie lächerlich es klingen musste. Aber es stimmte, und auch wenn sie Cherry nichts von dem Debakel in Texas erzählt hatte - Cherrys Situation war viel schwieriger und verdiente Grace’ volle Aufmerksamkeit -, wusste sie, dass sie bei Joanne immerhin auf offene Ohren stoßen würde.

»Fassen wir zusammen«, sagte Joanne, nachdem Grace die Lage erklärt hatte. »Matt bietet dir an, bei ihm als Privatschwester zu arbeiten. Ihr seid beide aufeinander scharf. Er tut den ersten Schritt. Du stimmst zu - wie jede normale Frau. Und dann kommt Michael Lavender daher und zeigt dir ein Video von Tania St. Clair …«

»Ich habe keine Ahnung, wer sie war!«

»Ich aber«, meinte Joanne. »Liest du denn keine Magazine?  Jeder kennt Tania. Aber niemand hält das für echt - ich meine, die Beziehung. Das ist einer von diesen Marketing-Plänen in Hollywood, du weißt schon, wie mit Tom Cruise und dieser Frau. Das machen die doch ständig.«

»Nun, darauf kann ich mich aber nicht verlassen«, sagte Grace. »Ich kann mein Herz nicht einem Mann schenken, der mich jeden Moment verlassen wird.«

»Du solltest dich mal selbst reden hören«, sagte Joanne. »Du bist doch diejenige, die ihn abrupt verlassen hat. Du hast ihn nicht einmal zur Rede gestellt. Du bist geflohen. Gerade, als alles richtig gut wurde!«

»Ich bin froh, dass Michael Lavender mir gesagt hat, was lief«, sagte Grace verteidigend. »Ich hätte es wissen sollen. Schließlich ist er Matt Conner. Kaum ein monogamer Mann.«

»Okay, nehmen wir an, dass er tatsächlich etwas mit Tania hat. Woher willst du wissen, dass er sich nicht von ihr trennen wollte?«

»Von so was trennt man sich nicht!«

»Nur wenn man in jemand anderen verliebt ist.«

Grace dachte nach. »Also«, meinte sie etwas zufriedener, »wenn er in mich verliebt ist, dann kommt er doch her und sagt es mir.«

»Nachdem du ihm verboten hast, dich zu kontaktieren?«

»Also, wenn ich im Unrecht bin, dann wird er mich anrufen und es mir sagen. Wenn ich nichts von ihm höre, weiß ich, dass ich das Richtige getan habe.«

»Das ist mir zu passiv, Grace. Du musst den Stier schon bei den Hörnern packen.«

»Genau das habe ich doch getan, als ich wegfuhr.«

»Aber woher willst du wissen, dass Lavender das Ganze nicht manipuliert hat? Er ist sehr eifersüchtig und hat dich vermutlich als Bedrohung empfunden. Vermutlich hat er Tania für das Video bezahlt. Sieh dir doch an, was Rick Nash getan hat. Sieh dir Donny und seine Fremdgeherei an! Warum traust du diesem Lavender nur?«

»Nach dieser Logik könnte ich auch Matt nie über den Weg trauen.«

Joanne runzelte die Stirn. Darauf wusste sie keine Antwort.

»Sieh mal«, sagte Grace. »Matt ist so, wie er ist. Ich will bloß einen ruhigen, gelassenen, liebevollen Typen, der nicht sämtliche Aufmerksamkeit der Welt braucht. Das ist wirklich nicht zu viel verlangt. Ich bin sogar bereit, einen solchen Mann zu suchen. Noch heute Abend.«

Joanne lachte. »Heute Abend?«

»Ja«, meinte Grace. »Ich schlage vor, wir wecken Cherry, und dann gehen wir alle drei in die Stadt und machen einen drauf.«

»Bist du wirklich Grace Cameron?«

»Jawohl. Komisch, dass wir alle gleichzeitig wieder Singles sind, nicht?«

»Yeah«, meinte Joanne. »Wie damals, als wir alle drei unsere Tage gleichzeitig hatten.«

»Das hier ist aber noch komischer. Diese Typen enttäuschen uns immer wieder.Vielleicht wollen die Götter uns etwas mitteilen.«

»Was denn, dass wir jetzt alle lesbisch werden?«

»Oder dass wir uns die Männer genauer anschauen. Gib es zu, wir sind nicht sonderlich kritisch, oder?«

»Keine Ahnung«, meinte Joanne achselzuckend. »Liebe kann einem die Kritik ganz schön aus dem Kopf blasen. Also liegt es an der Liebe, nicht an uns.«

Grace seufzte. Es war wirklich Liebe gewesen, was sonst? Sie hatte nicht erwartet, dass es so schnell passieren würde, doch Matt zufolge war es in dem Sekundenbruchteil geschehen, als er aus dem Koma aufwachte und sie sah. Doch jetzt glaubte sie nichts mehr, was er sagte. Er hatte ihr versprochen, es würde keine andere geben. Und sie hatte das gerne geglaubt. Die Liebe verwischte eben alles ein wenig.

»Vielleicht nicht heute Abend«, meinte Joanne. »Cherry muss morgen früh raus und ich auch. Ich bin ziemlich kaputt.«

»Okay. Außerdem bist du Samstag mit dem Captain verabredet.«

»Es ist keine Verabredung in dem Sinne. Er ist einfach ein Freund. Das ist auch gut so, finde ich. Ich will momentan keine ernste Beziehung. Ich werde jetzt erst mal geschieden und sollte eigentlich gar nicht ausgehen.«

»Ich gäbe alles für eine Verabredung - nur um dieses furchtbare Gefühl wieder loszuwerden. Ich hasse es! Ich wünschte, ich wäre Matt nie begegnet!«

»Dafür ist es zu spät.«

»Oh, Jo, wie konnte ich das nur zulassen?«

»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, Mädchen. Ruf ihn doch einfach an.«

»Niemals!« Grace schüttelte den Kopf. »Er ist ein Casanova. Es war schlimm genug, dass mir ein Mann weggestorben ist. Was ich am wenigsten brauche ist ein Typ, der mich umbringt.«

»Matt ist tatsächlich ein Frauenkiller, das gebe ich zu. Warum ruhst du dich nicht aus? Komm!« Joanne stand auf und strecke Grace eine Hand hin.

»Ist schon gut, danke«, meinte Grace mit einem müden Lächeln. »Ich bleibe noch ein bisschen auf und denke nach.«
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Am nächsten Morgen fuhren Cherry und Joanne mit der U-Bahn ins Krankenhaus. Cherry hatte große Angst, Rick zu begegnen, aber Joanne versuchte sie abzulenken, indem sie ihr von Grace und Matt Conner berichtete und was sich zwischen den beiden zugetragen hatte.

»Ich hab es gleich gewusst!«, sagte Cherry. »Da stimmte doch irgendetwas nicht. Sie hat nichts gesagt, und ich wollte auch nicht neugierig sein.«

»Sie hat sich mehr Sorgen um dich gemacht«, erklärte Joanne.

»Na, wenn Grace den Nerv hatte, Matt Conner zu verlassen«, sagte Cherry mehr zu sich selbst, »dann sollte ich auch in der Lage sein, Rick gegenüberzutreten.«

»Bei Grace hatte es nichts mit Nerven zu tun«, meinte Joanne, »sie hatte einfach Angst. Wenn sie den Nerv gehabt hätte, wäre sie geblieben und hätte es mit ihm beredet. Aber sie ist überzeugt, dass sie sich damit zukünftige Probleme erspart.«

»Das hat sie auch über Rick gesagt - besser, dass ich ihn jetzt richtig kennen lerne und nicht, wenn es zu spät ist.«

»Dafür ist es nie zu spät. Ich lasse mich von Donny scheiden - nach wie vielen Jahren? Es ist nie zu spät. Zu früh ist das Problem. Wie bei Grace und Matt.«

»Nicht jeder hat deine Geduld«, meinte Cherry. »Wie oft hast du Donny noch eine Chance gegeben?«

»Oh, etwa eine Million Mal. Aber Grace hätte Matt mindestens eine einzige geben sollen.«

»Sollte ich Rick vielleicht auch eine geben?«, fragte Cherry aufgeregt. »Meinst du, ich habe zu heftig reagiert?«

»Nein!«, antwortete Joanne. »Was Rick getan hat, ist viel schlimmer als Fremdgehen. Das war kaltblütig. Ich finde das ungeheuerlich!«

»Rick würde mir aber nie körperlich wehtun«, protestierte Cherry, aber auch das konnte sie nicht mehr mit Sicherheit behaupten. Sie sah Ricks Verhalten nun als Zeichen für seinen Ehrgeiz und seine Entschiedenheit, die sie am Anfang so attraktiv fand. Es war ein klassisches Beispiel dafür, dass das, was einen anfangs zu einem Menschen hinzieht, später die Beziehung ruiniert.

 

Als sie beim Krankenhaus ankamen, bekam Cherry kalte Füße und weigerte sich, es zu betreten.

»Scarlett«, sagte Joanne, »mach mich nicht sauer!«

»Ich kann nicht«, jammerte Cherry und blickte sich immer wieder nach Rick um. »Ich bewerbe mich einfach bei Cornell oder Lenox Hill.« Aber Joanne schob sie durch die Tür, und dann standen sie schon vor dem Lift. 

Auf der Intensivstation ging Cherry mit gesenktem Kopf direkt zu Kathys Büro. Joanne schlenderte zum Schwesternzimmer.

Die Bürotür stand offen. Kathy saß über einem Stapel Akten und blickte mit dem verblüfften Gesichtsausdruck einer Schlafwandlerin hoch.

»Oh«, sagte sie und fasste sich an den Kopf, als suchte sie dort etwas. »Cherry! Da sind Sie ja! Wunderbar! Setzen Sie sich.«

Cherry merkte, wie nervös Kathy war.

»Wir freuen uns alle sehr, Sie wieder hier zu haben«, sagte Kathy mit der gleichen Vertraulichkeit, die sie sich gestern erlaubt hatte, als sie von ihren jugendlichen Eskapaden sprach. »Es war sicher nicht leicht nach allem, was Sie durchgemacht haben.«

»Nein«, erwiderte Cherry. »Mein Magen ist wie ein Stein. Ist Rick … ich meine Dr. Nash … ist er hier?« Schon bei der Frage wurde es Cherry wieder übel. Sie wollte am liebsten gleich wieder verschwinden.

Kathy sagte: »Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie es noch nicht gehört haben?«

»Was denn?«, fragte Cherry. Sie war nicht sicher, was sie zu erwarten hatte.

»Oh«, meinte Kathy, »Sie wissen es wohl noch nicht. Nun, Dr. Nash hat uns informiert, dass er mit sofortiger Wirkung Urlaub nimmt.«

»Urlaub?«

»Mit anderen Worten«, sagte Kathy, »er bewirbt sich woanders um eine Stelle.«

»Er macht was …? Aber warum? Das verstehe ich nicht.«

»Ich kann das nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, dass Dr. Nash Peinlichkeiten vermeiden will. Statt herzukommen und sich wegen seines Fehlverhaltens zu verantworten, zieht er es vor, der Sache aus dem Weg zu gehen. Eine ziemlich feige Entscheidung, wenn Sie mich fragen, aber durchaus verständlich.«

Cherry war schockiert, aber da sie die Neuigkeit von Kathy erfuhr, machte es Sinn. Natürlich würde er hier nicht mehr auftauchen, falls er glaubte, dass Cherry sich an Kathy oder Fred gewandt hatte! Warum war sie noch nicht selbst darauf gekommen?

Sie war ungeheuer erleichtert, aber es schmerzte trotzdem. Der Verlust war für sie schlimmer als der Verrat. Aber da sie sich auf Joanne und Grace stützen konnte und sich ihrem Beruf neu verpflichtet fühlte, konnte sie es wohl aushalten. Sie rief sich immer wieder Grace’ Worte in Erinnerung:  Besser jetzt als später mit einer noch schlimmeren Enttäuschung fertig werden.

 

Joanne trug ihre engste Jeans und ein schwarzes Sweatshirt, als sie sich auf den Weg zum Hafen machte. Hoag hatte ihr geraten, etwas anzuziehen, das ruhig Schaden nehmen konnte - wohl ein Hinweis auf die schreckliche Möglichkeit, dass das Boot kenterte. Sie ging rasch durch die stillen Straßen, unter dem frühherbstlichen goldorangefarbenen Baldachin der Bäume, und war dankbar für diese Chance, dem Kummer über ihre zerbrochene Ehe zu entkommen. Sie war auch dankbar, dass Hoag vermutlich keine ernsthaften Absichten ihr gegenüber hegte - er war einfach ein netter Typ. Und das war momentan alles, was sie brauchte.

Hoag war bereits auf dem Boot und wischte gerade mit einem weißen Lappen das Steuer ab. Er trug ein rostfarben kariertes Flanellhemd über einem grauen Kapuzensweatshirt, eine sehr dunkle Sonnenbrille und eine Kappe der New York Giants. Das passte alles sehr gut zu seinem grauen Bärtchen. Joanne hätte nie gedacht, dass sie das Wort im Zusammenhang mit dem Captain benutzen würde, aber ja, er sah irgendwie sexy aus.

»Guten Morgen«, rief Joanne zu ihm hinüber.

Hoag blickt auf, als sie über die Gangway stakste. »Morgen«, sagte er, sichtlich erfreut über ihren Anblick. »Du bist aber früh dran.«

»Ich wollte mein Schiff nicht verpassen«, meinte Joanne und sah Hoag dabei bewundernd an. Er sah aus wie ein Hell’s-Angels-Rocker auf einem Boot. »He, wo ist deine Kappe?«

»Habe ich hier.« Hoag nahm die Skipper-Kappe vom Sitz und warf sie Joanne zu. Sie fing sie auf.

»Ist die für mich?«, fragte sie und betrachtete sie. Sie war wie die Krone für einen König der Meere.

»Ich habe sie extra reinigen lassen«, erwiderte Hoag. »Probier sie mal auf.«

Joanne lachte. Sie wusste, dass ihr Kopfbedeckungen aller Art gut standen - egal ob Tücher, Helme oder Cowboyhüte. Sie setzte die Mütze leicht schräg auf und fragte: »Wie sehe ich aus?«

Hoag betrachtete sie durch die dunklen Gläser hindurch. »Wie eine moderne Bouboulina.«

»Bubu… wie?«

»Bouboulina. Sie war eine griechische Schiffsführerin. Hat im griechischen Unabhängigkeitskrieg eine Flotte  unter sich gehabt und den Türken ordentlich zugesetzt.«

»Toll«, meinte Joanne.

Dann streckte Hoag die Hand aus, und wie beim letzten Mal war Joanne seltsam dankbar, dass er ihr ins Boot half. Hoag gab ihr eine gelbe Schwimmweste und legte selbst eine an.

»Wohin fahren wir?«, fragte Joanne, währen sie die Weste zuschnürte. »Auf die Bahamas?«

»Nächstes Mal. Heute machen wir nur einen Trip um die Insel.«

»Okay, also bloß eine Rundfahrt. Gut.« Joanne setzte sich auf den Bootsrand und schlug die Beine übereinander. »Ich habe nur eine Bitte, wenn wir einen Walfisch sehen, der sich verirrt hat, können wir dann einfach daran vorbeifahren?« Hoag lachte und startete den Motor. »Komm her«, sagte er, als das Boot sich vom Kai löste.

Joanne setzte sich neben den Captain auf den Sitz links vom Steuerrad wie in einem englischen Auto. Sanft glitt das Fahrzeug hinaus ins offene Wasser. Es waren kaum andere Schiffe in der Bucht. Es war zwar erst Anfang Oktober, aber viele Leute hatten ihre Boote bereits für den Winter ins Trockendock gebracht.

»Na, wie steht es?«, fragte Hoag, und Joanne vermutete, er meinte damit sie und Donny.

»Nicht schlecht«, erwiderte Joanne. »Wir drei Mädels haben uns sämtliche Romanzen vom Hals geschafft. Ich hatte eine Unterredung mit meinem Anwalt.« Hoag nickte. »So weit kommt es manchmal.«

»In meiner Familie eigentlich nicht. Aber ich hatte ein  langes Gespräch mit meinem speziellen Freund Tony, und der sagte, es sei okay. Tony ist ein ziemlicher Außenseiter.«

»Ein spezieller Freund?«

»Der heilige Antonius. Du solltest ihn kennen lernen, denn er beschützt einen vor Schiffbruch. Echten Schiffbruch, nicht nur die zu Hause. Selbstredend.«

»Da hat er aber ein paar übersehen.«

»Er hat auch viel um die Ohren«, meinte Joanne verteidigend. »Denn außerdem ist er der Schutzpatron aller verlorenen Dinge und von vermisst gemeldeten Personen.«

»Ah, dann hat er wohl Recht mit dem Anwalt.«

»Yeah, komisch, wie sich alles so entwickelt.«

Joanne spürte, wie eine Welle von Traurigkeit sie übermannte. All diese vergeudeten Jahre! Ihr Glaube war erschüttert, ihr Vertrauen zerstört. Aber das müsste sie eigentlich nicht überraschen. Niemand hatte Donny leiden können. Sie allein hatte ihn geliebt. Und jetzt war sie in ihrer Trauer auch ganz allein.

Sie holte tief Luft, als das Boot unter der Brücke hindurchfuhr, die die Insel mit dem Festland verband. Hoag steuerte die Suzanne um den Westteil, wo eine Reihe baufälliger Holzhäuser in verblichenem Gelb und Blau an dem stillen Ufer stand.

»Alles in Ordnung?«, fragte Hoag.

Joanne schniefte. »Ja, gut«, sagte sie. Dann berührte sie den Schirm ihrer Mütze und versuchte ein Lächeln: »Na, wo wir jetzt persönlich werden, frage ich mich, wer eigentlich Suzanne war.«

Hoag starrte aufs Wasser. »Das ist mein Mädchen«, sagte  er mit einer Zärtlichkeit, die Joanne bislang nicht bei ihm entdeckt hatte.

Joanne sank bei dieser Antwort ein wenig das Herz. Es war klar, dass Hoag in diese Person verliebt war, wer immer sie auch war. Nicht dass Joanne irgendeinen Grund zur Eifersucht oder auch nur Enttäuschung hatte. Hoag war schließlich nur ein Freund. Und selbst, wenn sie sich für ihn interessierte, war es kein Grund zur Beunruhigung. Hoag war nicht verheiratet - er trug zumindest keinen Ring. Und Joanne hatte nie die Anwesenheit einer Frau in seinem Leben gespürt.

»Wo ist sie jetzt?«, versuchte sie es weiter.

»Das ist eine gute Frage«, gab Hoag zurück. »Hängt wohl davon ab, was man glaubt.«

Joanne war nicht sicher, ob sie ihn verstand. »Was glaubst du denn?«

»Nicht viel. Aber falls es einen Himmel gibt, wie einige meinen, dann wäre sie da. Gar keine Frage.«

»Oh«, sagt Joanne. Sie hatte es geahnt. »Das tut mir leid.«

»Scharlach«, fuhr Hoag in seinem schlichten, unsentimentalen Tonfall fort. »Hatte eines Morgens Fieber, und drei Tage später war sie tot. Sie war sechs Jahre alt. Sechs Jahre, zwei Monate und elf Tage.«

»Hoag!«, rief Joanne und schlug die Hand vor den Mund. »Sie war deine Tochter!«

Hoag nickte. »Meine Frau ist nie darüber hinweggekommen, was verständlich ist«, sagte er ohne eine Regung. »Und wir bekamen Schwierigkeiten. Sie hat mich verlassen und ist in eine Hippiekommune in Oregon gezogen. Hat sich da hineingestürzt. So habe ich meine  Familie verloren.« Er kratzte sich den Nasenflügel. »Suzanne wäre jetzt etwa in Grace’ Alter. Siebenunddreißig.«

»Das ist furchtbar, Hoag.« Joanne wollte ihn an der Schulter berühren, fürchtete aber, das wäre zu mitleidig.

»Als ich noch klein war«, fuhr Hoag fort, »und wegen irgendwas aufgebracht war, habe ich immer meine Angel geschnappt und bin an den See gegangen. So ganz allein konnte ich den Rest der Welt vergessen und mich wieder beruhigen. Als meine Frau mich verließ, habe ich einen Job auf einem Boot in Nova Scotia angenommen und bin zweiundzwanzig Jahre lang zur See gefahren.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, was du durchgemacht hast«, sagte Joanne. »Erst der Krieg, dann der Verlust deiner Familie - es ist erstaunlich, wie du das alles überstanden hast.«

»Ich hatte jede Menge Chancen, einen anderen Weg zu nehmen«, sagte Hoag, »aber ich wusste auch, wie gut Geduld für einen ist - von damals, am See. Alles erscheint einem furchtbar, man hat den ganzen Tag nichts gegessen, schwitzt und ist müde, und vielleicht will man aufgeben, aber man bleibt trotzdem da. Und dann zuckt es plötzlich am Ende der Leine, so dass man es am ganzen Arm spürt. Plötzlich fühlt man sich wieder ganz lebendig.« Er sah Joanne mit einem vermutlich bedeutsamen Blick an, aber das war hinter der Sonnenbrille nur schwer auszumachen.

Sie schwiegen, während das Boot langsam durch das Wasser tuckerte. Vor ihnen ragte der weiße Leuchtturm von Turtle Island in voller Größe auf seinem Felsvorsprung  auf. An Nebeltagen hörte man alle fünfzehn Sekunden sein Signal.

»Ist er nicht schön?«, fragte Hoag, dessen Stimmung sich wieder hob. »Er wurde 1793 erbaut, hundert Jahre, nachdem die ersten Siedler hier landeten. Kennst du Eddie aus der Bar? Sein Vater war bis vor dreißig Jahren der Leuchtturmwärter. Jetzt ist alles automatisiert. Ich nehme dich irgendwann mal mit in die Wächterstube.«

»Das fände ich toll«, sagte Joanne. »Ich war noch nie auf einem Leuchtturm.«

»Wir können froh sein, dass er noch steht. 1922 strandete ein Schiff namens Clementine auf den Felsen hier und hätte ihn fast gerammt. Zwei Männer sind dabei ertrunken und ein halbes Dutzend Pferde.Vermutlich hatte dein heiliger Antonius an dem Tag gerade frei.«

»He, keine Kritik an Tony. Er kann nicht überall gleichzeitig sein.«

»Ich beschwere mich ja gar nicht«, sagte Hoag. »Wenn wir nicht ab und zu einen Schiffbruch hätten, wäre es noch schwerer, die Blaumarle zu fangen.«

»Warum?«

»Die hängen gerne irgendwo in Verstecken herum. In Schiffswracks, um Riffe und Piere. Am leichtesten findet man sie in einem Wrack, von dem keiner weiß. Ich habe schon ein paar gefunden.«

Der Leuchtturm lag nun hinter ihnen, während die Ostspitze der Insel mit der klapprigen alten Pier, einem schmalen Streifen Kiesstrand und kargem Dünengras in Sicht kam.

Hoag schaltete den Motor ab.

Joanne spürte Angst aufflackern. »Ist was?«, fragte sie,  als das Boot langsamer fuhr. »Wir sinken doch nicht etwa, oder?«

Hoag lächelte. »Nein, wir nehmen uns bloß Zeit. Dann griff er in die Plastiktüte auf dem Boden zwischen ihnen und zog eine Flasche Wein mit zwei Gläsern heraus.

Joanne lachte. »Meinst du das ernst?«

»Ich weiß, es ist noch früh, aber wir haben hier draußen viel Zeit.«

»Das meinte ich nicht - ich hatte nur nicht gedacht, dass du ein Weintrinker bist.«

»Nur bei besonderen Gelegenheiten.«

»Oh …«, erwiderte Joanne, wusste aber nicht genau, warum dies eine besondere Gelegenheit war.

»Ich habe auch Brot und Käse mitgebracht«, meinte Hoag und griff wieder in die Tüte. »Und Räucherlachs und Äpfel. Bedien dich.«

»Danke.« Joanne war ein wenig schwindlig. Das Boot tanzte auf den Wellen. Langsam wurde die Sonne wärmer.

Hoag reichte Joanne ein Glas und entkorkte den Wein, einen Chardonnay von der Finger-Lakes-Gegend. Erst goss er ihr ein Glas ein, dann sich selbst, ehe er sein Glas erhob.

»Auf dich«, sagte er.

Joanne sah ihr Spiegelbild in seinen Sonnenbrillengläsern. Sie stieß mit ihm an und trank einen kleinen Schluck, weil sie Weißwein eigentlich nicht mochte.

»Du bist eine sehr nette Frau«, sagte Hoag nun im gleichen sachlichen Tonfall wie ein Naturforscher, der eine Beobachtung macht. Er hätte ebenso gut sagen können: »Das ist ein sehr alter Baum« oder »Das ist ein sehr großer Fisch.«

»Danke«, erwiderte Joanne. Kleine Wellen schlugen gegen das Boot.

Dann nahm Hoag die Sonnenbrille ab und sah sie mit seinen stahlgrauen Augen an. »Eine Schande, dass dein Mann dich nicht richtig geschätzt hat. Etwas Dümmeres kann man sich kaum vorstellen.«

Joanne war nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. Warum hatte er die Sonnenbrille abgenommen?

»Komm her«, sagt Hoag nun sanft.

Er will mich küssen, dachte Joanne panisch. Das Schaukeln und Wiegen des Bootes schien sich auf ihren Magen auszuwirken. »Ich glaube, mir ist schlecht«, sagte sie jammernd. »Können wir bitte zurückfahren?«

Hoag sah sie einen Moment an. »Klar«, sagte er und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen, aber Joanne spürte, wie bedrückt seine Stimme klang. Er ließ den Motor an, und im nächsten Moment bewegte sich das Boot wieder.

Aber Joanne ging es dadurch nicht besser. Sie war tatsächlich seekrank.

Hoag musste das erkannt haben, denn er griff in die Plastiktüte und brachte etwas zum Vorschein, was wie unregelmäßige braune Zuckerwürfel aussah. »Hier«, sagte er. »Das ist kandierter Ingwer. Lutsch ein Stückchen.« Seine Stimme war tonlos, die Stimmung, in der er die Fahrt zum Leuchtturm vorgeschlagen hatte, war verschwunden. »Man kann auch versuchen, ein Ohr mit dem Finger zu schließen. Falls das nicht klappt, leg dich flach auf dem Rücken aufs Deck.«

»Danke.«

Der Ingwer schmeckte gut, und Joanne ging es etwas  besser, aber sie war immer noch schockiert und sogar wütend, dass Hoag sie anmachen wollte, obwohl er von ihrer momentan schwierigen Situation wusste. Sie hatte seine Schüchternheit und den offensichtlichen Mangel an sexuellem Interesse für selbstverständlich gehalten und bloß eine Stunde auf dem Wasser verbringen wollen, um der Welt eine Weile zu entkommen. Es war nicht die Tatsache, dass er sich ihr so genähert hatte, es war eher, weil sie noch nicht dazu bereit war. Damit hatte er nun alles verdorben. Sie hatte ihn verletzt. Offensichtlich glaubte er, dass ihr die Übelkeit zum richtigen Zeitpunkt eingefallen war. Joanne war sauer, dass er sie in eine solche Lage gebracht hatte. Hätte er nicht mindestens warten können, bis sie wieder an Land waren? In dem Boot war sie ja wie eine Gefangene.

Joanne schloss die Augen und steckte sich einen Finger ins Ohr, während Hoag sie schneller und ohne ein weiteres Wort zurückbrachte, als sie gekommen waren. Am Bootssteg ging es Joanne sofort besser. Selbst ihre Stimmung hob sich. Aber sie sah, dass Hoag noch tief getroffen war.

Sie hätte ihn gerne aufgeheitert, weil sie die Spannung zwischen ihnen jetzt nicht gut fand. Und sie wollte auch nicht, dass Nightingales nun für sie zum Tabu wurde.

Als die Suzanne wieder vertäut war, half Hoag Joanne vom Boot. Er war kein Idiot. Das wusste sie. Außerdem hatte er so viel durchgemacht - mehr als sie vermutet hatte. Viel mehr.

»Ich bleibe noch ein bisschen hier und werkel am Boot«, meinte Hoag steif. »Hoffentlich geht es dir jetzt besser.«

Joanne sah, dass er sich Mühe gab, etwas zu sagen.Vermutlich hatte er seit Jahren nichts mit Frauen zu tun gehabt und war nun echt verletzt. Doch er gab sich Mühe, es zu verbergen.

»Es tut mir leid«, sagte Joanne. »Aber du kannst das sicher verstehen, dass ich momentan mächtig in der Patsche sitze und …«

Hoag hob eine Hand. »Du brauchst nichts zu erklären. Es war ein schöner Ausflug. Bis dann in der Kneipe.« Damit drehte er sich um und ging unter Deck.

Joanne wollte noch mehr sagen, dass sie ihn mochte und nicht wollte, dass er nun aufgab. Aber sie war einfach noch nicht bereit dazu. Daher ging sie ohne einen Blick zurück los und merkte erst zu Hause, dass sie immer noch seine Kappe trug.

 

»Immerhin ist das Boot nicht gekentert«, sagte Joanne am Abend vor der dampfenden Schüssel mit Cajun-Krabben, die Cherry nach einem alten Familienrezept gekocht hatte. »Das war wohl das Beste an dem Trip.«

»War es denn so schlimm?«, fragte Grace, die an diesem Abend frei hatte. Sie schälte eine Krabbe und warf die Schalen in die Schüssel auf dem Tisch. »Was ist denn passiert?«

»Er hat versucht, mich zu küssen«, sagte Joanne.

»Versucht?«, fragte Cherry. »Du meinst, du hast ihn nicht gelassen?«

»Nein«, sagte Joanne und schüttelte heftig den Kopf. »Ich konnte nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Grace.

»Weil …«, begann Joanne. »Ich meine, er wusste doch,  dass ich die Scheidung vor mir habe, da würde man meinen, er ist taktvoll und macht mich nicht mitten auf hoher See an.«

»Hoffentlich stellt er sich nicht als Idiot heraus«, meinte Grace. »Das wäre nämlich wirklich schade.«

»Neinneinnein«, erwiderte Joanne, »ein Idiot ist er nicht, nur einsam, glaube ich.« Sie dachte daran, dass Hoag seine Tochter und seine Frau verloren hatte. Das erklärte manches, aber aus Respekt für ihn teilte sie dies ihren Freundinnen nicht mit. »Ich hoffe nur, dass ich nicht alles verdorben habe.«

»Klingt eher so, als hätte er einiges verdorben«, meinte Cherry.

»Nein, es war nicht seine Schuld. Er wolle mich küssen, das ist alles. Ich hoffe, er ist nicht allzu beleidigt.«

»Magst du ihn?«, fragte Grace. »Ich meine, du trägst ja immer noch seine Mütze.«

Joanne hatte die Kappe völlig vergessen. »Oh«, sagte sie und fasste an den Schirm. »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht mag, ich bin nur einfach momentan nicht reif für eine Beziehung.« Trotzdem sehnte sie sich danach, wieder mit ihm zusammen auf dem Boot zu sein und seine tiefe, entspannende Stimme zu hören. Jetzt würde sie ihn küssen …

»Keine Sorge«, meinte Grace, die Joannes Gedanken zu erraten schien. »Wenn er nur halb der Kerl ist, für den wir ihn alle halten, dann wird er das verstehen.«

»Das Ganze war eine schlechte Idee«, meinte Joanne. »Ich bin seekrank geworden und habe fast gekotzt.«

»Bevor oder nachdem er dich küssen wollte?«, fragte Cherry.

»Während.« Joanne lachte, damit die anderen merkten, dass sie in Ordnung war. »Es sieht jedenfalls so aus«, sagte sie dann kopfschüttelnd, »als würde ich Nightingales eine Weile meiden.«
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In den Tagen und Wochen nach ihrem texanischen Abenteuer machte Grace, wie sie meinte, erhebliche Fortschritte, um das Ganze hinter sich zu lassen. Es war leicht, sich selbst gute Ratschläge zu geben, aber noch leichter, zu hoffen, dass Matt Conner sie anrufen und bitten würde, es sich noch einmal zu überlegen. Das Schwerste war, der Versuchung zu widerstehen, in den Magazinen im Schwesternzimmer zu blättern, um das Neueste über ihn herauszufinden. Da sie keine Ahnung hatte, wo er war oder was er tat, galt dies für sie als eine erhebliche Leistung, eine Art Sieg.

Nach außen hin wirkte sie, als hätte sie ihren Entschluss nicht bereut, denn sie war ständig von ihren Wohngenossinnen gezwungen, sich zu verteidigen. Sie unterstützten sie zwar verbal, schienen aber dennoch von ihr enttäuscht. Zumindest waren sie enttäuscht, dass sie die Chance verpasst hatte, berühmt zu werden und bei der Oscar-Verleihung zwischen den Prominenten fotografiert zu werden. Doch beides fand Grace nicht sehr erstrebenswert. Sie war froh über ihre Anonymität und hatte sich stets über Matts Geschichten von unkontrollierbaren  Paparazzi aufgeregt. Sie konnte es ihm kaum übel nehmen, wenn er ab und zu einem die Kamera zerschlug. Sicher würde sie ebenso reagieren.

Aber alle Versöhnungsfantasien, die sie vielleicht noch haben mochte, verschwanden eines Abends bei der Arbeit, als sie gerade Mrs. Ariettas Kolotomiebeutel wechselte. Es war gegen zehn Uhr, und Mrs. Ariettas Fernseher war wie üblich auf den Unterhaltungskanal eingestellt. Grace hatte sich schon lange angewöhnt, dieses Gebabbel zu ignorieren, wenn sie die Patienten versorgte, aber als sie die Latexhandschuhe überstreifte, hörte sie plötzlich den Namen Matt Conner. Sie wandte sich zum Fernseher. Ihr Herz erstarrte, als Matt Conner sie ansah.

Es war ein Foto, das mit einer Zoomlinse aus einiger Entfernung aufgenommen worden war: Matt mit nacktem Oberkörper ging Hand in Hand mit einer Bikinischönheit über einen Strand, die Grace sofort als die Frau von Michael Lavenders Handy erkannte.Verdammt. Und dann folgte noch ein Foto und noch eins, wie von einem Privatdetektiv geschossen, der Beweise für einen Ehebruch sammelte.

»Was an diesen Fotos aber besonders auffällt, Jill«, sagte der Sprecher, »ist, dass Matt Conner, der vor drei Monaten mit dem Tod rang, hier ebenso gesund und fit erscheint wie vor dem Unfall. Außerdem wirkt er viel glücklicher.«

»Das stimmt wirklich, Cory!«, sagte die Person namens Jill. Auf dem Bildschirm sah man nun eine Nahaufnahme von Matt und der Frau, wie sie sich leidenschaftlich küssten. »Sieht Tania nicht auch fabelhaft aus, gerade rechtzeitig für die Premiere von Sasparilla. Hollywoods jüngstes  Paar ist sehr attraktiv. Das sollte alle Klatschtanten sehr glücklich machen. Cory?«

»In ganz Amerika werden jetzt Herzen brechen, Jill«, sagte Cory im Studio. »Glauben Sie noch an Märchen? Na, dann bleiben Sie auf Sendung.«

Grace war so aufgebracht und entsetzt, dass sie nicht weiterarbeiten konnte. Nachdem sie Mrs. Ariettas Beutel gewechselt hatte, wusch sie sich die Hände und sagte zu Anders, sie hätte schwere Monatsblutungen und müsse jetzt nach Hause gehen.

»Jaja«, meinte Anders in einem Tonfall, der Grace verriet, dass er ahnte, was ihr zu schaffen machte. Sie hatte ihm die Matt-Conner-Geschichte anvertraut. »Du solltest einfach nicht mehr fernsehen, Grace. Ich konnte es bis hierher hören. Tania St. Clair! Ehrlich gesagt ist das keine Konkurrenz für dich.«

»Danke, Anders.«

»Du weißt, was ich meine. Sie kann dir nicht das Wasser reichen. Und wenn er das nicht sieht, dann ist er deiner auch nicht wert.«

Als Grace nach Hause kam, brach sie ihre sämtlichen Regeln und suchte bei Google nach Matt Conner.

Die Nachrichten über Matt und Tania waren schlimmer, als sie befürchtet hatte. Zuerst hieß es, sie würden zusammen einen Film drehen - der ursprüngliche Hauptdarsteller war nach einem Selbstmordversuch in der Klinik, und man hatte Matt die Rolle angeboten, vermutlich, weil die Öffentlichkeit von seinem Schicksal so fasziniert war. Zweitens schien es, als würde das Pärchen jetzt zusammenwohnen. In einem Bericht wurde Matt zitiert: »Es ging mir furchtbar schlecht. Und jetzt teile  ich mein Leben mit Tania. Das ist geradezu ein Wunder.« Dazu kam eine Perle an Weisheit von Miss St. Clair: »Es ist ganz unwirklich. Seit meinem zwölften Lebensjahr liebe ich Matt, und jetzt wache ich jeden Morgen neben ihm auf.« Auf die Frage, wie seine Verletzungen ihr »Privatleben« beeinträchtigten, sagte sie: »Sagen wir einfach, bisher hat er sich nicht einmal über Kopfschmerzen beklagt.« Das ging Grace durch und durch.

Beim Frühstück am nächsten Tag erzählte sie Joanne und Cherry, was sie gesehen und gehört hatte - die Fotos vom Strand, die Berichte, dass alle Körperfunktionen in Ordnung seien …

»Alles arrangiert«, sagte Joanne und stach mit der Gabel in ihr Spiegelei. »Diese Strandfotos? Ich bitte dich!«

»Hast du sie gesehen?«, fragte Grace.

»Man kann ihnen gar nicht entgehen. Sie sind überall.«

»Warum, denkst du, waren sie arrangiert?«

»Wer küsst sich denn so am Strand? Das Ganze ist für die Werbung gezinkt.«

»Dawn sagte das Gleiche«, meinte Cherry.

»Dawn?«, fragte Grace.

Cherry trank einen Schluck Orangensaft und wischte sich vornehm mit einer weißen Stoffserviette den Mund ab. »Gestern Abend«, sagte sie, »fing Dawn wieder mit Michael Lavender an - du weißt, dass er sich von ihr getrennt hat, sobald Matt entlassen war? Also, glaub mir. Dawn ist darüber gar nicht glücklich. Sie sagte, dass Lavender geplant hatte, Matt und Tania zusammenzubringen, um beiden Karrieren auf die Sprünge zu helfen.«

»Ich wette, sie sind überhaupt nicht richtig zusammen«, sagte Joanne. »Lavenders Video? Das gehörte zum Plan.«

»Aber ihr spekuliert hier bloß«, meinte Grace.

»Yeah«, gab Joanne zurück, »aber wenn ich Recht habe, dann bist du wieder im Spiel.«

»Ich will aber keine Spielchen«, sagte Grace. »Ich bin achtundreißig. Jetzt kann ich immerhin einfach mein Leben weiterleben.«

»Ich sehe nicht, dass du dein Leben lebst«, meinte Joanne. »Du sitzt jeden Abend mit einer Wolldecke auf der Veranda und starrst hinüber nach Manhattan.«

»Ich denke nach«, verteidigte Grace sich.

»Über was? Matt vielleicht?«

Grace zuckte die Achseln. »Manchmal schon«, sagte sie, »aber nicht die ganze Zeit.«

Um ihre Familie und die unvermeidlichen Fragen nach ihrem Liebesleben (oder dessen Abwesenheit) zu vermeiden, ließ Grace sich an Thanksgiving und Weihnachten zur Arbeit einteilen. An Feiertagen wurde sie oft sentimental, daher war es vermutlich am besten, zu arbeiten. Sie hatte dann keine Zeit für Grübeleien. Der Gedanke an Matt und Tania machte sie verrückt. Im letzten Jahr hatte sie die ganzen Feiertage um Gary geweint. Das war schlimm genug. Aber diese neuen Gefühle - Sehnsucht, Verlust und, am schlimmsten, Eifersucht - waren viel intensiver. Matt lebte schließlich noch.
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Da Nightingales für Joanne momentan nicht in Frage kam (sie empfand eine seltsame Freude daran, dem Captain ihre Anwesenheit zu versagen; sicher dachte er an sie), verbrachte sie die Abende vor dem Computer. Da irgendjemand es tun musste und Grace nicht dazu bereit war, suchte sie im Internet nach Neuigkeiten über das Privatleben von Matt Conner. Sie wollte Beweise finden, die ihre Theorie bestätigten, dass Matt keine intime Beziehung mit Tania St. Clair hatte, um so Grace einen Weg aufzuzeigen. Es war schlimm, mit anzusehen, wie sie sich nach ihm sehnte, egal, wie oft sie das abstritt. Joanne konnte überhaupt nicht verstehen, warum Grace dem Mann nicht klarmachte, dass sie in ihn verliebt war. Man musste sie wohl ein bisschen dazu motivieren.

Im Laufe ihrer Untersuchung fand Joanne heraus, dass Matt und Tania zusammen einen Film in Los Angeles drehten. Wäre es nicht heldenhaft, dachte sie, und dazu noch dramatisch, hinzufahren, Matt zu konfrontieren und ihm zu sagen, dass Grace in ihn verliebt war und er sich um sie kümmern müsse? War das nicht genau die Art von Aktion, die in einer solchen Situation erforderlich war? Sie hatte die Website des Films gefunden (Mr. and Mrs. Jones), einen Plan für die Dreharbeiten und die Schauplätze. Offensichtlich versuchte der Produzent schon sehr früh, die Werbetrommel zu rühren. Das war eine perfekte Gelegenheit für Joanne.

Alles musste natürlich heimlich geschehen. Grace würde einer solchen Aktion nie zustimmen, aber Joanne fand, wie sie gehofft hatte, in Cherry eine willige Komplizin, die sich mit einer Begeisterung und Faszination darauf stürzte, wie es nur Frauen ohne eine eigene romantische Beziehung können.

Aufgeregt wie zwei Amateurdiebe nahmen sie beide am Donnerstag einen Tag frei und buchten zwei Rückflüge nach Los Angeles, um am selben Abend zurückzukehren. Sie planten einen Blitzangriff. Es war teuer, aber sie fanden beide, dass es ungeheuer wichtig war. Beide waren überzeugt, den romantischen Coup des Jahrhunderts zu landen, der kaum in Dollar auszudrücken war. Irgendwann würden sie für ihre gute Tat entschädigt. Wenn alles klappte, wäre Grace die glücklichste Frau der Welt. Um fünf Uhr am Donnerstagmorgen, als Grace noch im Krankenhaus arbeitete, standen Joanne und Cherry auf, duschten und zogen ihre Uniform an. Sie hatten am Abend zuvor einen Plan ausgeheckt, sich als Mitglieder von Matts Ärzteteam auszugeben (es gab ihres Wissens kein solches Team, aber es klang doch sehr plausibel). So würden sie nahe genug an ihn herankommen, um ihm die Botschaft zu überbringen.

Ein Taxi brachte sie zum Kennedy-Flughafen. Ihr Flug ging um Viertel nach acht. Ausgeruht landeten sie gegen elf Uhr in Los Angeles, weil sie im Flugzeug geschlafen hatten.

Sie mieteten ein Auto mit Navigationssystem und waren bald unterwegs. Cherry fuhr, denn sie hatte die größere Erfahrung. Sie war allerdings noch nie in Kalifornien gewesen und würde heute auch nur wenig davon  sehen. »Sieh dir die Palmen an!« war alles, was sie feststellen konnten. Doch sie hatten einen wichtigen Auftrag.

»Der Film klingt interessant«, meinte Joanne auf dem Beifahrersitz. Sie las in den Seiten, die sie vom Internet ausgedruckt hatte. Es war eine romantische Komödie, in der Matt und Tania ein Ehepaar spielten, das verdächtigt wurde, seinen Ehetherapeuten umgebracht zu haben. Jemand hatte die Beweise gefälscht, und nun spielten sie Amaturdetektive, um den wahren Schuldigen zu finden.

»Und dabei gleichzeitig ihre Ehe zu retten«, meinte Cherry.

»Genau«, bestätigte Joanne.

 

Das Navigationssystem führte sie auf eine palmengesäumte Straße nördlich des Sunset Boulevard, in der die spektakulärsten Häuser standen. »Wer wohnt denn hier?«, fragte Cherry staunend über den offensichtlichen Reichtum. Dann sahen sie vor sich die Wagen der Filmcrew vor einer riesigen rosa Villa im spanischen Stil. Das Haus hatte gerundete Mauern, ein Ziegeldach und akkurat gestutzte Hecken ringsum. Auf dem Gehsteig standen ein paar Leute mit Kopfhörern. Cherry fuhr daran vorbei und fand einen Block weiter einen Parkplatz.

»Heute filmen sie die Swimmingpool-Szene«, sagte Joanne, die ihre Arbeit sehr sorgfältig geplant hatte. »Wir müssen hinter das Haus.«

Als sie dort ankamen, näherte sich ihnen ein dürrer, sehr junger Produktionsassistent in Shorts und mit einer Baseballkappe. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

»Hi«, sagt Cherry in ihrem süßesten Südstaatenakzent. »Wir gehören zu Mr. Conners Ärzteteam.« Dann verstummte sie, als wäre keine weitere Erklärung nötig.

»Ärzteteam?«, fragte der Assistent und ließ den Blick über die Uniformen und die Stethoskope schweifen. Er wollte wohl nicht so wirken, als wäre er darüber nicht informiert. »Klar, gehen Sie hinters Haus. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.«

»Keine Sorge«, meinte Joanne. »Dafür sind wir ja da.«

Cherry lächelte dem jungen Mann im Vorbeigehen verführerisch zu. Sie gingen über einen schmalen Pfad zwischen gestutzten Büschen zum hinteren Teil des Hauses, wo um einen leuchtend blauen Swimmingpool herum gerade die Filmkameras aufgebaut wurden. Am Rand standen dicht nebeneinander zwei Sonnenliegen. Auf einer lag Matt Conner in einer knappen schwarzen Badehose und mit Sonnenbrille. Neben ihm lag Tania St. Clair in einem winzigen weißen Bikini und cremte sich gerade die gebräunten Beine ein.

»Bingo«, sagte Joanne. »Und jetzt?« Sie mussten sich nur noch an der Gruppe des Filmpersonals mit ihren Sprechfunkgeräten, Kameras und Kopfhörern vorbeischmuggeln. Zwei Kameras waren auf die Schauspieler gerichtet. Über ihnen schwebte ein Mikrofonverstärker. Alle waren so damit beschäftigt, die Szene zu filmen, dass Joanne und Cherry überhaupt nicht auffielen.

»Ruhe!«, dröhnte eine Stimme. Alle verstummten.

»Sehr beeindruckend«, flüsterte Joanne. Dann griff sie Cherry am Arm und ging mit ihr bis auf drei Meter Entfernung zu den Schauspielern. Sie waren aber noch  durch eine Reihe von Technikern und Assistenten von ihnen getrennt. »Und … Action!«, rief der Regisseur von seinem Klappstuhl aus.

Im grellen Licht der Scheinwerfer nahm Tania einen kleinen Schluck von einem blauen Daiquiri.

»Das trinke ich doch sonst immer!«, zischte Cherry.

»Schschhh«, ermahnte Joanne sie und reckte den Hals.

»Wie können wir denn in Verdacht geraten sein?«, fragte Tania, die Mrs. Jones spielte. »Bruce hat uns doch so sehr mit unserer Beziehung geholfen. Wir hatten wirklich ziemliche Probleme - was hauptsächlich meine Schuld war -, aber Bruce hat uns geholfen.«

»Meinst du wirklich, dass er uns geholfen hat?«, fragte Matt.

»Du etwa nicht?«, fragte Tania herausfordernd.

Matt wandte sich an seine »Frau« und sah sie an. Sie erwiderte den Blick. Es schien, als wollten sie sich küssen. Aber das passierte nicht. Sekunden verstrichen. Tania sah sich nach dem Regisseur um.

»Schnitt!«, gellte der Regisseur.

Matt schüttelte den Kopf und nahm die Sonnenbrille ab. »Sorry, Jason«, sagte er. »Fehlzündung. Ich weiß den Text. Nochmal von vorn.«

»Sprich es erst nochmal durch«, erwiderte Jason, dem die Ungeduld anzumerken war. Er war kaum älter als fünfunddreißig. Matt sagte seufzend die Zeilen auf. »Nein, ich glaube nicht, dass er uns geholfen hat. Ich denke, er hat uns bloß Geld abgenommen, das ist alles. Er war ein Betrüger, und wenn du mich fragst, ist er deshalb …« Matt wusste nicht weiter.

»… umgekommen«, ergänzte Tania.

»Umgekommen?«, wiederholte Matt. »Warum sagen wir umgekommen und nicht umgebracht worden? Oder erschossen.  Umgekommen?«

»Jesus Christus«, stöhnte Jason.

Cherry sah ihre Chance. »Komm«, sagte sie, und noch ehe Joanne sie aufhalten konnte, war Cherry bei Jason und sagte: »Hi, wir gehören zum Ärzteteam von Mr. Conner und möchten nur eben kontrollieren, ob alles in Ordnung ist«, - begleitet von einem bewundernden, einschmeichelnden Lächeln. Joanne ergänzte Cherrys Vorstellung mit einer Dosis ärztlicher Autorität und steckte sich das Stethoskop in die Ohren. Zusammen traten sie zu Matts Liege. Matt starrte sie an, ohne sie zu erkennen. Joanne konnte bloß hoffen, dass Cherry wusste, was sie tat, denn sie spürte, wie in den Leuten ringsum Misstrauen aufflackerte.

»Hi, Matt!«, flötete Cherry so freundlich, wie sie zu allen ihren Patienten war. »Wir sind nur gekommen, um dir zu sagen, dass Grace dich wirklich liebt.«

»Ruf sie an«, ergänzte Joanne und setzte das Stethoskop auf seine Brust. »Sie wartet darauf.«

»Wie bitte?«, ertönte da die schrille Stimme von Tania St. Clair hinter ihnen. Die sonnengebräunte langbeinige Schönheit schob sich zwischen Matt und die Krankenschwestern.

»Wer sind Sie?«, forderte sie. »Und wer ist Grace?« Dann fragte sie Matt: »Wer sind die beiden?«

»Keine Ahnung«, meinte Matt achselzuckend. »Ich glaube, sie haben mich in New York gepflegt.«

»Oh mein Gott, und sie verfolgen dich bis hierher?«  Dann schrie sie dem Filmteam zu: »Stalker!« Und deutete panisch mit dem Finger auf Cherry und Joanne. »Hilfe! Eindringlinge!«

Dann wurde es sehr unangenehm. Aus allen Richtungen tauchten Männer in Shorts mit Kopfhörern auf, darunter auch ein Mann in einem fliederfarbenen Anzug. Es war Michael Lavender.

»Komm«, zischte Joanne und riss an Cherrys Hand.

Aber Cherry war noch nicht fertig. »Michael Lavender hat ihr weisgemacht, dass Sie in jemand anderen verliebt sind«, sagte sie rasch, ehe Joanne sie wegzerrte. »Darum ist sie aus Texas geflohen!«

Joanne schob sich mit ihr durch den Ring der Filmleute, der sich um sie geschlossen hatte. »Los! Weg!«, rief sie dann. Sie liefen vor das Haus und überquerten die Straße in Richtung ihres Wagens. Als Cherry sich umblickte, sah sie, dass die einzige Person, die sie verfolgte und immer noch gut fünfzig Meter hinter ihnen lag, Michael Lavender selbst war. Er hatte Schwierigkeiten, mit seinen Sandalen schnell zu rennen. Seine lila Krawatte flatterte im Wind, während er nach Luft schnappte.

»Lasst ihn ja in Ruhe!«, kreischte er. »Ich bringe euch alle ins Gefängnis!«

Erregt von dem Adrenalinstoß, kamen die Frauen beim Wagen an und konnten ungehindert losfahren. Im Rückspiegel sahen sie Lavender mitten auf der Straße liegen. Eine Sandale lag weit hinter ihm.

»Er ist gestürzt«, sagte Cherry und hielt den Wagen an. »Wenn er sich nun verletzt hat?«

»Wir müssen hier raus«, sagte Joanne. »Fahr los!«

Lavender stand nun wieder auf und säuberte wütend  seinen Anzug. Als Cherry sah, dass er nicht verletzt war, drückte sie aufs Gaspedal.

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt«, sagte sie. »Meinst du, er hat es begriffen?«

»Ich glaube schon. Frage ist nur, ob er sich später daran erinnert.«

»Nicht, wenn die Barbiepuppe ihre Krallen zeigt. Das wird eine lange Nacht in Mattsville.«

Es war wichtig, dass sie so bald wie möglich wieder in New York waren, denn sie mussten Grace zur Seite stehen, wenn ihre Bemühungen irgendwie Erfolg zeigten. Als sie am Flughafen anlangten, begann Cherry über die Folgen ihrer Tat nachzudenken. Wenn Michael Lavender nun Grace anrief und sie warnte, sich ja von Matt fernzuhalten? Was würde Grace dann denken? Warum hatten sie nicht vorher daran gedacht?

»Sollen wir ihr sagen, was wir getan haben?«, fragte Cherry, als sie darauf warteten, an Bord zu gehen. »Wenn sie es nun herausfindet?«

»Wenn sie es herausbekommt«, meinte Joanne, »geben wir es zu, andernfalls verschweigen wir es.«

Cherry war damit nicht zufrieden. Sie hatte wirklich nicht erwartet, mit ihrer Einmischung Grace’ Chancen bei Matt restlos zu verderben. Sie hatten es zwar gut gemeint, aber das reichte manchmal nicht aus.

 

Erst sehr spät kamen sie wieder auf Turtle Island an und betraten das Haus, als kämen sie gerade von der Arbeit. Grace saß, wie in letzter Zeit so oft, in eine Decke gewickelt auf der Veranda und starrte aufs dunkle Wasser hinaus. Die Spitze des Empire State Building, ein Dutzend  Meilen weit entfernt, war orange und gelb angestrahlt und wirkte seltsamerweise wie von einer nächtlichen Sonne beschienen.

Cherry rechnete fast damit, dass Grace hereinkommen und ihnen vorwerfen würde, sich in ihr Privatleben eingemischt zu haben (»Ich hatte einen sehr beunruhigenden Anruf von Michael Lavender!«), aber sie drehte sich bloß kurz um und winkte ihnen durch die Glastür zu. Cherry war sehr erleichtert, dass Grace nichts zu ahnen schien, aber Joanne war enttäuscht, dass ihre Aktion keine prompten Resultate erbracht hatte.

Als die nächsten Tage ereignislos verliefen, waren Joanne und Cherry aber zufrieden, keine größeren Probleme hervorgerufen zu haben. Primum non nocere, hieß es im Ärztelatein. Verursache keinen Schaden.
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Zwei Tage nach Weihnachten, als Joanne und Cherry on ihren Familien zurückgekehrt waren, saßen die drei Frauen am Morgen im Wohnzimmer und tauschten drei Frauen am Morgen im Wohnzimmer und tauschten ihre Geschenke unter der kleinen duftenden Tanne aus, die Grace aus der Stadt mitgebracht und mit grünen und roten Lichtern und Schneeflocken aus Watte geschmückt hatte. Cherry hatte bunte Zuckerstangen dazugehängt, und Joannes Beitrag, noch aus ihrer Schulzeit, war eine bunt bemalte Papiersilhouette vom heiligen Antonius, die sie auf die Spitze gesteckt hatte. Er trug eine braune Kutte  und hatte einen Haarkranz. »Bitte schön!«, rief Grace und verteilte ihre Geschenke. Jede erhielt eine Gabe von den anderen beiden, so dass alle drei zwei Geschenke bekamen.

Joanne machte den Anfang.Von Cherry bekam sie eine Dose mit selbst gebackenen Plätzchen. Als sie den Deckel öffnete, strömte ihr ein wunderbarer Butterduft entgegen, der sie alle an die Kindheit erinnerte. Joanne reichte die Plätzchen herum und begann mit vollem Mund das nächste Geschenk auszupacken. Es war eine Schachtel wie für eine Bowlingkugel. Sie öffnete sie und nahm den Inhalt von einem Seidenpapierkissen.

»Wow!«, rief sie. »Das ist aber toll!«

»Für dein nächstes Motorrad«, sagte Grace.

Es war ein neuer, hypermoderner Sturzhelm aus einem neuen Kunststoffmaterial mit einem Muster aus lila-weiß-blauen Kreisen. Joanne setzte ihn auf. »Mit dem Ding könnte ich bis zum Mars fliegen«, sagte sie durch den Sichtschutz, der aus einem Material bestand, das nie beschlug. »Danke!«

»Jetzt bin ich dran!«, rief Cherry in kindlicher Begeisterung. Sie nahm zuerst das kleinere der beiden Päckchen. Es stammte von Joanne und sah aus wie ein Pillendöschen. Cherry öffnete es. »Nagellack!«

»Nein, nicht bloß Nagellack«, erklärte Joanne. »Er heißt  Cherry Baby und ist mit Platinstaub hergestellt. Sehr teuer und sehr chic. Das haben sie zumindest bei Bergedorfs  gemeint.«

»Wie toll!«, rief Cherry begeistert. Sie konnte es nicht abwarten, sich mit dem kirschroten Nagellack die Zehennägel zu lackieren, und suchte schon nach einem  Vorwand, mitten im Dezember Sandalen zu tagen. Rick Nash hatte ihr oft Komplimente zu ihren Füßen gemacht. Sie fragte sich, wie er wohl Weihnachten verbracht hatte und ob ihm seine neue Stelle am Crandall Medical Center  in West Orange, New Jersey, gefiel. Sie wünschte ihm nichts Gutes, hoffte aber, dass er aus dem Vorfall etwas gelernt hatte.

»Und jetzt das andere«, sagte Joanne und zeigte auf Grace’ Geschenk. Cherry riss sich aus ihren Gedanken und begann, die nächste Schachtel auszuwickeln.

Grace sah Cherry aufmerksam zu und fürchtete plötzlich, das Falsche ausgesucht zu haben. Sie hatte es mit dem Gedanken gekauft, Cherry zu ermutigen und zu loben. Nun sah sie, wie Cherrys Miene sich von Vorfreude über Unsicherheit und Erkennen in reines Entzücken verwandelte.

»Wow!«, sagt Joanne. »Ist das ein Littman? Das ist das Beste. Das ist Spitze!«

»Danke!«, rief Cherry. Sie war gerührt von der Geste und dem Objekt selbst. Es war in Styropor verpackt und strahlte die gleiche Solidität aus wie ein Montblanc-Füller oder eine Rolexuhr.

»Das«, meinte Joanne, »ist das beste Stethoskop der Welt.«

»Die im Krankenhaus sind in Ordnung«, meinte Grace, »aber es ist viel schöner, ein eigenes zu haben.«

Cherry schlang Grace die Arme um den Hals. Dann umarmte sie Joanne ebenfalls. »Danke, ihr beiden.«

»Okay«, meinte Joanne, »Grace, und jetzt du.« Sie reichte Grace ein Päckchen. »Mit allen guten Wünschen.«

»Danke«, erwiderte Grace lächelnd. »Was es wohl ist?« Sie öffnete das Päckchen sorgfältig, damit sie das Papier nicht beschädigte - eine sparsame Haltung, die sie von ihrer Großmutter übernommen hatte. »Oh, mein Gott, Joanne, du musst völlig verrückt geworden sein!« Sie hielt drei Slips von Intimissima in die Höhe. Alle drei waren sehr knapp und in leuchtenden Farben: Neongrün, Quietschrosa und Grellorange.

»Sind die süß!«, sagte Cherry sehnsüchtig, und Grace meinte lachend: »Na! Hoffentlich passen sie mir auch!« Sie begriff, dass Joanne ihr damit verständlich machen wollte, sich wieder um eine Beziehung zu bemühen. Grace rutschte auf den Knien zu Joanne und umarmte sie mit den Worten: »Ich will nicht fragen, woher du weißt, dass ich Unterwäsche brauche, aber genau das trifft zu!«

»Jeder braucht Unterwäsche«, meinte Joanne. »Du solltest mal sehen, was ich für mich selbst ausgesucht habe. Tony fand das nicht so gut, aber ich habe ihm gesagt, ein Mädchen braucht was Hübsches zum Anziehen.«

Das letzte Geschenk stammte von Cherry. Wieder öffnete Grace die rechteckige Schachtel sehr vorsichtig - es war eine Flasche Veuve Cliquot.

»Champagner«, hauchte Grace überrascht.

»Für Silvester«, sagte Cherry.

»Ich arbeite Silvester«, meinte Grace. »Trinken wir sie heute Abend!«

»Du arbeitest Silvester?«, fragte Cherry.

»Natürlich arbeite ich Silvester. Wann arbeite ich mal nicht? Ich hasse Silvester.«

»Na, das musst du dir nochmal überlegen«, meinte  Cherry, »ich habe nämlich deine Schicht übernommen.«

Grace sah Cherry in das grinsende Gesicht. »Du hast mit mir getauscht?«, fragte sie unsicher. »Warum denn?«

»Das schulde ich dir«, sagte Cherry. »Weißt du noch? Du hast im Sommer einmal eine Schicht für mich gemacht. Ich bin dir das schon lange schuldig.«

»Cherry, ich weiß, wie viel dir an Silvester liegt. Ich könnte das nicht ertragen, wenn du das verpasst. Kommt nicht in Frage.«

»Also, ehrlich gesagt«, erwiderte Cherry, »freue ich mich irgendwie darauf. Fred veanstaltet für uns alle eine Pizzaparty.«

»Also, das klingt für mich ziemlich furchtbar«, meinte Joanne.

»Nicht für mich«, meinte Cherry. »Ich werde den Patientenchor dirigieren, wenn wir Auld Lang Syne singen.«

»Du kennst den gesamten Text von Auld Lang Syne?«, fragte Joanne ungläubig.

»Nicht alles«, antwortete Cherry. »Den kennt nämlich niemand.«

»Danke, Cherry«, sagte Grace, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie Silvester anfangen solle.

»Dann sind wir also zu zweit«, sagte Joanne zu Grace.

»Hast du eine Idee?«, fragte Grace.

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Joanne, »aber mir fällt sicher etwas ein.«
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Silvester war auf Turtle Island immer eine ziemlich ruhige Angelegenheit. Die meisten Bewohner waren schon im Rentenalter, und diejenigen, die nicht nach Manhattan hineinfuhren, um auf dem Times Square die Uhr zu beobachten, blieben entweder zu Hause und sahen es im Fernsehen an oder gingen in eine Kneipe oder ein Restaurant am Ort. Im Segelclub gab es jedes Jahr eine Tanzveranstaltung, so dass man in Grace’ Haus das Knallen der Champagnerkorken, Lachen und Musikfetzen von einer Kapelle hören konnte. Die einzig wirkliche Spannung bestand darin, ob jemand so deprimiert war, dass er von der George-Bailey-Brücke sprang, was schon dreimal passiert war. Zur Abschreckung stationierte man ein einsames Polizeiauto bei der Brücke.

Grace hatte vor, mit Joanne auszugehen. Beim Zurechtmachen zählte sie sich zu den Glücklichen, die heute Nacht diesen Sprung nicht versuchen würden. Doch das hatte sie noch vor ein paar Tagen bezweifelt, als die gute Laune von ihrer Geschenkzeremonie verklungen war und sie sich ein paar Tage lang sehr einsam und unglücklich gefühlt hatte. Heute, am letzten Abend des Jahres, freute sie sich auf das Ausgehen. Sie entschied sich für Jeans und schwarzes Top, legte Ohrringe an und trug ein wenig Make-up auf. Sie würde einen ruhigen Abend mit Joanne zubringen, die in letzter Minute die Pläne abgesagt hatte, in Manhattan ein Dinner und eine Tanzveranstaltung zu besuchen. Stattdessen würden sie zu Nightingales  gehen. »Ich kann die Kneipe nicht auf ewig meiden«, erklärte sie, und Grace war froh, die Menschenmengen in der Stadt zu vermeiden.

Joanne zog ein enges rotes Kleid an, dazu schwarze hohe Schuhe und die Mütze des Captains, die sie seit Oktober plante, zurückzubringen. Aber das musste man ihr verzeihen, denn sie hatte viel um die Ohren gehabt. Erstens war da ihre Scheidung, die zum Glück unkompliziert verlaufen würde: Sie hatten kein Haus aufzuteilen oder Kinder, um die man sich streiten konnte. In einer Woche wäre alles über die Bühne gegangen.

Die Nacht war mild, als sie zu Nightingales hinübergingen. Beide freuten sich darauf, sich einen zu genehmigen.

Gegen zehn Uhr, als sie ankamen, war die Kneipe halb voll mit Inselbewohnern. Ed der Fischer hatte tatsächlich seine Anglermütze abgesezt und trug ein Jackett mit Krawatte, zweifelsohne, um Connie Wilberson zu beeindrucken. Diese ähnelte heute Abend Miss Lonelyhearts aus dem »Fenster zum Hof«, so passend war ihr grünes Kleid im Stil der fünfziger Jahre. Sie saß mit Ed an einem kerzenbeschienenen Tisch in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Die Musikbox spielte I’ll be Home for Christmas.

An den anderen Tischen saßen ein paar ältere und mehrere junge Pärchen. Der Captain hinter der Theke trug ein schwarzes Hemd.

»Festliche Grüße, Hoag«, sagte Joanne und lächelte den Captain unter der Schirmmütze her strahlend an. »Kennst du mich noch?«

»Jaja«, meinte der Captain und sah Joanne so erstaunt  an, als wäre sie tatsächlich von den Toten wiederauferstanden. Dann erblickte er Grace und lächelte: »Das ist aber ein schöner Anblick, ihr beiden. Ich dachte, ich hätte meine Lieblingsgäste verloren.«

»Wir hatten ungeheuer viel Arbeit«, sagte Grace, die auf Joannes Bitte hin die Bar ebenfalls gemieden hatte.

»Das verstehe ich«, meinte der Captain. »Ich bin nur froh, euch wiederzusehen.«

»Hier, Hoag«, sagt Joanne, nahm die Kappe ab und beugte sich über die Theke, um sie dem Captain aufzusetzen.

»Das war ein Geschenk«, meinte Hoag. »Ich hatte sie nicht zurückerwartet.«

»Dann kannst du sie heute Abend ausleihen«, meinte Joanne. Ihr Busen sprang fast aus dem roten Kleid - ein Anblick, den der Captain höflich mit den Blicken zu meiden versuchte.

»Wo ist denn der dritte Musketier?«, fragte Hoag.

»Cherry hat heute Abend Dienst«, antwortete Grace. »Sie lässt grüßen.«

Dann merkte Grace, dass der Fernseher am Ende der Theke angestellt war. Der Captain schaltete ihn nur zweimal im Jahr ein, für Superbowl und an Silvester. Der Ton war abgestellt, aber Grace konnte sehen, wie die Festlichkeiten auf dem Times Square und auf einer Bühne vor dem Staples Center in Los Angeles langsam in Gang kamen, wo Musikgruppen und Prominente eine Riesenmenschenmenge unterhielten.

Grace wurde mulmig. Dawn im Krankenhaus hatte erwähnt, dass Matt Conner und Tania St. Clair Silvester zusammen irgendwo auftreten würden. Grace hatte es vergessen,  aber mit dem Fernseher direkt vor sich war es ihr wieder eingefallen.

»Kann ich einen doppelten Bourbon haben?«, fragte sie den Captain.

»So gefällst du mir«, meinte Joanne.

Grace machte mit dem Drink kurzen Prozess und bestellte einen weiteren, noch ehe Joanne ihr Guinness halb ausgetrunken hatte.

»Ahhh«, meint Joanne und deutete auf den Fernseher.

Grace blickte hoch.

»Sieh nicht hin«, murmelte Joanne.

»Oh nein, ist schon gut«, meinte Grace. »Ehrlich.«

Das meinte sie ernst. Da stand Matt Conner auf einem roten Teppich in einem schwarzen Smoking mit einem Dreitagebart und wurde interviewt.

»Stell mal lauter, Hoag«, rief Joanne dem Captain zu, der gerade andere Gäste bediente.

»Nein«, protestierte Grace. »Ich will nichts hören.«

»Stimmt«, meinte Joanne. »Ein Foto spricht ja auch tausend Bände.«

Aber Grace war nicht sicher, was er sagen würde. Sie sah einen gesund wirkenden, hoffnungslos gut aussehenden Matt, der einen Arm um Tania St. Clair gelegt hatte, deren letzter Film ein unerwartet großer Kassenerfolg geworden war. Grace musste zugeben, dass sie ein bildschönes Paar abgaben.

»Er sieht glücklich aus«, sagte Grace und war erstaunt und erfreut, dass ihr das nichts mehr ausmachte. Sie freute sich sogar für ihn. Und warum auch nicht? Er hatte so viel durchgemacht, daher verdiente er auch ein bisschen Glück.

»Der sieht aber nicht gerade glücklich aus«, meinte Joanne neben ihr.

Grace sah sie an. »Wie meinst du das?«

»Oh mein Gott!«, stöhnte Joanne. »Sieh mal!«

Grace sah zum Fernseher. Die Kamera war nun auf Tania St. Clairs Hand gerichtet, die sie hochhielt, damit jeder es sehen konnte. An ihrem Finger steckte ein riesiger funkelnder Brillantring.

»Oh mein Gott«, murmelte Grace.

Dann fragte der Interviewer Matt etwas - vermutlich, wie er Tania den Heiratsantrag gemacht hatte, und Matt blitzte ihn mit seinem strahlenden Lächeln an. Grace empfand nichts. Zumindest war sie nicht völlig betrübt, und das war das sicherste Zeichen, dass sie die Vergangenheit hinter sich gelassen hatte und das neue Jahr nun in einer positiven Haltung beginnen konnte. Matts Glück motivierte sie und gab ihr die Kraft, ihr eigenes Glück zu suchen.

»Ich weiß nicht«, meinte Joanne kopfschüttelnd, als sie das Liebespaar auf dem Bildschirm betrachtete. »Er sieht nicht so aus, als wäre er gern dort. Seine Augen sind so traurig.«

Grace wusste, dass Joanne nur versuchte, sie aufzuheitern. Aber das brauchte sie nicht - nicht mehr.

»Mir geht es großartig!«, sagte Grace nun und wippte im Takt zu Frank Sinatras »You make me feel so young.« »Ah, ich liebe diesen Song! Komm, Jo, tanzen wir!« Grace war der Alkohol zu Kopf gestiegen. Sie nahm Joanne bei der Hand und führte sie auf eine freie Fläche zwischen der Bar und den Tischen. Lachend verschränkten sie die Hände und versuchten gemeinsam ein paar Swing-Tanzschritte.  Joanne tanzte nicht halb so gut wie Matt, aber die anderen Gäste wurden aufmerksam, und bald kamen weitere Pärchen auf die Tanzfläche.

»Was meinst du?«, fragte Joanne, »soll ich Hoag um Mitternacht küssen?«

»Ist doch nur fair«, erwiderte Grace und wirbelte Joanne herum.

»Hoffenlich reagiert er besser als ich auf dem Boot.«

»Der mag dich wirklich«, sagte Grace und zog Joanne enger zu sich. »Hast du gemerkt, wie er strahlte, als wir hereinkamen?«

»Meinst du?«

»Ich bin sicher«, sagte Grace und fragte sich vage, wo Matts Hochzeit wohl stattfinden und ob es eine kleine private Feier geben würde oder eine Party mit vielen Prominenten. Nicht, dass es sie irgendwie berührte …

Grace blieb stehen. »Ich glaube, ich muss mich setzen«, sagte sie. »Ich habe zu schnell getrunken.«

Als sie sich auf einem nahen Stuhl niederließ, drehte sich der Raum immer noch.

»Mir geht es nicht gut«, stöhnte sie. »Uh …«

»Ist dir schlecht?«, fragte Joanne. »Komm, ich bring dich aufs Klo.«

»Nein.« Grace winkte abwehrend. Dann schloss sie die Augen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Joanne.

»Tut mir leid. Ich habe heute noch nichts gegessen und auf leeren Magen getrunken. Ich muss nach Hause …«

»Nach Hause? Für den Rest des Abends?«

»Ich muss mich nur ein wenig hinlegen. Ich komme aber wieder. Okay?«

»Jesus, du bist mir ja eine«, meinte Joanne gutmütig. »Ich bringe dich heim.«

»Danke«, sagt Grace und hielt sich den Kopf. »Ich brauche bloß frische Luft.«

»Komm nur ja vor zwölf wieder. Ich brauche jemanden, den ich um Mitternacht küssen kann, falls Hoag mich abweist.«

Grace ließ sich von Joanne hochhelfen und hinaus in die Kälte begleiten.
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Schon lange hatte Grace vergessen, was sie früher an Silvester gemacht hatte. In den Zwanzigern hatte sie sich oft damit amüsiert, bis zum elften Lebensjahr zurückzuverfolgen, was sie an diesem Abend mit wem unternommen hatte. Es war ein lustiges Spiel, eine Gedächtnisprüfung, eine Art Lebenslinie. Mit elf hatte ihr Vater die Familie nach New York gebracht, damit sie die Zeremonie auf dem Times Square sehen konnten. Jetzt lag sie hier im Dunkeln in ihrem Flanellpyjama und hoffte, dass ihr Kopf aufhören würde, sich zu drehen. Von allen Silvesterabenden ihres Lebens war der beste und kostbarste mit Gary vor vier Jahren gewesen.

Sie hatten nichts Besonderes gemacht, und es war auch nicht sonderlich erinnerungswürdig, nur ein Essen mit anschließenden Drinks in der Stadt. Grace hatte ein Kleid, die Perlenohrringe und das Rubinhalsband getragen,  das Gary ihr geschenkt hatte. Sie hatten Austern gegessen und Champagner getrunken und sich sogar etwas gestritten, aber an den Grund konnte sie sich nicht mehr erinnern. Wie gut es mit ihm gewesen war, wie schön sich mit ihm leben ließ. Jetzt erst begriff sie den Unterschied zwischen der Solidität ihres echten Lebens und dem flüchtigen Schatten, dem Katzengold, das Echo Falls gewesen war. Sie zog das echte Dasein vor, auch wenn sie es nur einmal in ihrem Leben erfahren hatte. Illusionen waren etwas für Narren.

Dann sah sie draußen bunte Blitze und hörte ein lautes Krachen vom Segelclub her. Anschließend tuteten sämtliche Boote. Die Farben tanzten auf Grace’ Fensterscheibe wie auf einer riesigen Kinoleinwand.

Ihre Freundinnen schienen begriffen zu haben, wie wichtig es an einem solchen Abend der Illusionen war, praktisch zu bleiben. Grace war besonders stolz auf Cherry, die die Illusion des Abends als solche erkannt hatte: den Traum, am Silvesterabend den Lebenspartner zu treffen. Stattdessen hatte sie sich für die unvergleichlich befriedigendere Aufgabe entschieden, sich um Kranke zu kümmern, genau wie Grace am Thanksgiving-Festtag und an Weihnachten. Denn was war letztendlich lohnender und sinnvoller, als weniger Begünstigte zu trösten? Cherry würde gerade Auld Lang Syne mit den Patienten singen, die wach und gesund genug waren, um in die Halle gerollt zu werden. Dort wurde ein bisschen gefeiert, und man sah auf dem Fernseher zu, wie die große Uhr auf dem Times Square Mitternacht schlug. All diese Patienten würden die strahlende Südstaatenschönheit Cherry in Erinnerung behalten.

Joanne wusste inzwischen auch, dass sie sich besser nicht in Träume verstrickte. Der Captain war ebenso echt und verlässlich wie ein Baum. Grace wusste noch nicht, dass Joanne entgegen ihrer Hoffnung keinen mitternächtlichen Kuss vom Captain bekam. Entweder war er unwillig oder unfähig - oder beides -, seine Zuneigung öffentlich zu zeigen, besonders vor Connie Wilberson, die ihm mitten in einem Vortrag über die Paarungsgewohnheiten der Seeschildkröten mitgeteilt hatte, dass sie, wenn sie dreißig Jahre jünger wäre, sicher ein Auge auf ihn geworfen hätte. Als Eddie dem Captain weitere Anträge von Connie ersparte, indem er sie auf die Tanzfläche führte, als Billie Holliday »These Foolish Things« sang, schlenderte der Captain zum Ende der Theke, wo Joanne vor einem schal gewordenen Guinness saß. Sie hatte dem Captain in der vergangenen Stunde mehrfach verstohlene Blicke zugeworfen. »Ich schließe um zwei«, sagte er zu ihr. »Aber du kannst gern noch bleiben. Ich habe eine Flasche Wein, die ich aufmachen möchte, ein 06er Kosta Browne Pinot Noir aus Kalifornien. Preisgekrönt.« Darauf erwiderte Joanne, ja, das würde sie gerne, und lange nachdem Grace in einen tiefen und seltsam beruhigenden Schlaf gefallen war, tanzten der Captain und Joanne allein in der Bar vor der Jukebox. Sie umarmten einander reglos, wie das letzte Paar nach einem Tanzmarathon. Geküsst hatten sie sich noch nicht, auch nicht, als Joanne um fünf Uhr morgens aus der Tür taumelte. Doch sie hatte das Gefühl, dass sie mit dem Captain viel Spaß zu erwarten hatte. Hoag, der nun alles sehr langsam anging, hatte sie für morgen zu einem Trip zum Leuchtturm eingeladen.

Kurz nachdem Joanne in ihr Zimmer gepoltert und unmittelbar darauf in einen alkoholgeschwängerten Tiefschlaf gefallen war, wurde Grace durch ein Geräusch geweckt. Vor ihrem Fenster breitete sich das erste Morgenlicht aus. Sie lauschte einen Moment lang und vernahm durch die offene Tür das Schnarchen und Keuchen von Joanne nebenan. Aber dann hörte sie wieder jenes andere Geräusch. Irgendein Betrunkener spielte im Segelclub so etwas wie ein Akkordeon, und zwar sehr schlecht.

Grace setzte sich auf und blickte aus dem Fenster, das aufs Wasser ging. Da unten im Schilf saß jemand in einem Ruderboot und hatte die Hände um eine Mundharmonika gelegt. Grace blinzelte, um besser sehen zu können, und erkannte, dass der Möchtegern-Troubadour in einem dunklen Mantel und Schal einen Cowboyhut trug. Aufkeuchend schlug Grace die Hand vor den Mund. Sie brachte kein Wort heraus, sondern schnappte sich nur ihre Decke und rannte hinaus auf die Veranda, um besser sehen zu können.

»Grace!«, rief die Gestalt zu ihr herauf und nahm mit einem ehrfürchtigen Schwung den Hut ab.

»Matt?«, fragte Grace mit einer Stimme, die vor Staunen erstickt klang. Wie war er hergekommen? Woher wusste er, wo sie wohnte?

»He«, rief er. »Hast du schon was zum Frühstück vor?«

»Was machst du hier?«

»Bin nicht sicher«, rief er zurück. »Aber ich wünsche dir ein glückliches neues Jahr.«

Grace musste lachen. Sie konnte es immer noch nicht glauben. »Was ist denn mit deiner … Verlobten? Woher hast du das Boot?«

»Ich habe letzte Woche die Leute vom Segelclub angerufen. Ich habe ihnen gesagt, ich wollte die Frau überraschen, die ich liebe, und mir ein Ruderboot ausleihen.«

»Die Frau, die du liebst?«, fragte Grace. Sie fühlte sich wie in einem Nebel. Wie Matt, als er an jenem Tag im Krankenhaus aufwachte und sah, wie sich ihre Gestalt aus dem Nebel herauslöste.

»Ich hatte das schon eine Weile vor«, sagte Matt. »Muss mir im Traum eingefallen sein. Die Wahrheit ist, seitdem du Echo Falls verlassen hast, bin ich so traurig gewesen wie ein zeckenkranker Hund.«

»Ein was?«

Matt ruderte das Boot dichter heran, bis er ans schlammige Ufer stieß, nur wenige Meter von den Pfosten der Veranda entfernt. Dann stieg er aus dem Boot und versank mit seinen Stiefeln im kalten Schlamm. Er zog Handschuhe über und betrachtete den Pfosten.

»Was hast du vor?«, fragte Grace. »Ist schon eine Weile her, dass ich auf einen Baum geklettert bin«, erwiderte er und umklammerte dann den Pfosten mit beiden Händen, grub die Absätze in eine Kerbe im Holz und kletterte mit der Geschmeidigkeit eines Zehnjährigen hoch. Oben umklammerte er den Holzboden der Veranda, zog sich hoch und hielt sich an den Sprossen der Balustrade fest wie ein Tier im Käfig. Mit einem weiteren Schwung kletterte er über die Balustrade und stand einen Moment später vor Grace. Schüchtern lächelte er sie von unter der Hutkrempe her an. »Howdy, Grace.«

»Howdy, Matt«, sagte Grace.

Dann nahm er den Hut mit dem Schwung eines Cowboys  ab, der nach einem Tag harter Arbeit nach Hause kommt, und umfasste Grace’ Schultern.

»Ich hoffe, ich komme nicht zu spät«, sagte er. »Ich hätte nie nach Kalifornien fahren sollen.«

»Doch, natürlich«, erwiderte Grace. »Wie sonst hättest du es gemerkt?«

Matt dachte darüber nach. »Vermutlich musstest du auch ein paar Dinge herausfinden, oder?«

Grace nickte.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.

»Gut. Ab und zu bekomme ich Kopfschmerzen, und manchmal vergesse ich ein paar Wörter.« Er zuckte mit den Achseln und lächelte tapfer. »Es gibt Schlimmeres.«

»Ja«, erwiderte Grace. »Genau.«

Dann starrten sie einander verwundert an, bis in die Tiefen ihrer Seele. Matt trat auf sie zu. Grace regte sich nicht, sondern schloss bloß die Augen. Als sie Matts Lippen sanft wie eine Blüte auf ihrem Mund spürte, ließ sie sich fallen und atmete tief seinen Duft ein. Sie drängte sich dichter an ihn. Ihre Decke fiel zu Boden. Doch als sie die Hände um seinen Körper legte, spürte sie die kalte Januarbrise nicht mehr. Nach einer vollen Minute lösten sie sich voneinander und öffneten langsam die Augen.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Grace. Sie hakte die Finger in seine Gürtelschlaufen.

»Danke, dass du hier warst«, sagte Matt.

Grace zog leicht an der Gürtelschlaufe. »Sollen wir hineingehen und Kaffee machen?«

»Das wäre schön«, sagte Matt.

»Vergiss deinen Hut nicht.«

Matt grinste, hob seinen Hut auf und setzte ihn Grace auf.

Sie gingen ins Haus. Über dem Wasser dämmerte es, und es nahm einen perlmuttfarbenen Schimmer an. Aus dem Schilf flog ein Entenpaar auf. Weiter draußen bewegte sich ein Segelboot fast unmerklich über den Horizont, wie der Zeiger einer Uhr. Und noch weiter entfernt ragten die Wolkenkratzer von Manhattan wie eine große Kathedrale aus dem Meer auf.
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